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Un eine Nachrede, iat um eine Vorrede zu ſchreiben ſetze ich mich nieder. Der 
Geſichtspunkt, aus em das gegenwaͤrtige Werk anzuſehen iſt, darf daher nicht 
erſt weitlaͤuftig entwkelt werden, er iſt hoffentlich bereits klar geworden. Aber 
willkommen muß diGelegenhett ſeyn, dem Publikum einige Worte ſagen zu kon⸗ 
nen, die zwar kein hema erſchoͤpfen, doch vielleicht eins andeuten mögen. 

Welche urthee auch immer uͤber die Art und den Zweck unſers Unternehmens 
gefällt worden fin! der Verfaſſer dieſer Nachrede darf es mit Selbſtgefuͤhl ſagen, 
daß ihn und ſeine reunde eine ſehr edle Ruͤckſicht leitete. Wem die Idee wie die 

Ausführung angört, iff vielleicht dem Publikum nicht gleichguͤltig, aber vor der 
Vollendung woll und muͤſſen wir über uns ſelbſt ſchweigen. Der eine, der im 
Namen ſeiner mihi zu einem Zweck verbundenen Freunde ſpricht, kann nicht das 
Lob derſelben peindigen, - ohne in den Verdacht der Selbſtgefaͤlligkeit zu gerathen, 

Ob der Ganke, das Schöne und Gute der Vorzeit und der Gegenwart 
Breslaus herazufuͤhren, und dem groͤßern Theil unfrer Bürger begreiflich zu maz 
chen, wenigſts einigermaßen die erloſchene Flamme der Vaterlandsliebe wieder 
anzufachen im tande ſeyn wird, uͤberlaſſen wir hoffend der Zeit. Fern iſt uͤbri⸗ 
gens von unse Meinung, eine kleinliche partheyſuͤchtige Ueberſchaͤtzung alles deſ⸗ 
ſen, was ſchiſch iſt, und ein laͤcherliches Herabſehen auf das Fremde geltend zu 
machen, untlͤ etwas Gutes und Patriotiſches darſtellen zu wollen. Aber der 
Weltbürgenirf gewiß für fein Vaterland eben die Gerechtigkeit fordern, die er 
ſelbſt ſpend er kann es verlangen, mit eben dem Maaß gemeſſen zu werden, das 
man bey arın, die nichts mehr als er find, in Anwendung bringt. 

Daß s dieſe Gerechtigkeit geworden iſt, das danken wir dem beſſern Theil 
des hieſige ublikums, bey dem der ſeltſame Gedanke noch nicht vorherrſchend 
geworden daß nur das Fremde der Betrachtung werth ſey; daß nur der Fremd⸗ 
ling Geſchack, Kunſt und Kenntniß beſitzen konne, der e aber auf immer 
zum Auſtnen und Bewunbern verdammt iff. 


Nach dem begonnenen Plane werden wir ۵ Arbeitfortſetzen „ wir hoffen 
zur Zufriedenheit derer, die gerecht urtheilen wollen. Es enen recht zu machen, 
die lauter neue, nie erhoͤrte oder in lauter neue Geſichtspunk gebrachte Dinge er⸗ 
warten, kann uns nicht einfallen; wir haben auch darauf nielnſpruͤche gemacht. 

Da uͤbrigens ſowohl unſre Ankündigung als auch die نانك‎ Bogen des Quar⸗ 
tals Vielen erſt ſpaͤt zu Geſicht gekommen find, ſo erbieten wiuns, das Werk bis 
zur Erſcheinung des erſten Stuͤcks des zweyten Vierteljahrs nh um den Subſeri⸗ 
ptionspreis zu verkaufen, wenn man ſich nemlich zur Theilnahe an den kuͤnftigen 
Stuͤcken verbindlich macht. Wir muͤſſen dieſe Verguͤnſtigung din aber eiuſtelen, 
indem ſie uns ſchon jetzt zu einem zweyten Abdrucke zwingt. 

Ohngeachtet der Ankuͤndigung nach viertel; jaͤhrig nur ein Höfer gegeben wer⸗ 
den ſollte, fo ſetzen wir, um dem Publikum fo viel an uns iſt,efaͤllig zu ſeyn, 
ein fir allemal feſt, daß alle Monate, alſo jedesmal beym viten Stüc eins 
erſcheinen wird. 

Zu dem Allerley hat uns die Stimme einer Anzahl Zheilnmer bewogen, 
ein andrer Theil ſieht es als eine Plaͤtzverſchwendung an. Um audjer alle zufrie⸗ 

den zu ſtellen, wollen wir es einzurichten ſuchen, daß immer nur eizeringer Theil 
der letzten Seite dazu angewendet wird; wir machen jedoch darauf anerkſam, daß 
unſerm Plane gemaͤß die Sitten und Culturgeſchichte der verſchieden Zeitraͤume 
in dieſem Allerley ſich am kuͤrzeſten und faßlichſten abhandeln laͤßt und die un⸗ 
vermeidliche Trockenheit mancher Stuͤcke durch das Launige und When der alten 
Chronikſchreiber gemildert werden kann. 
Wir ſetzen die Bitte hinzu, uns in der Folge die 7 8 Fehler d ihre Bere 
beſſerungen mitzutheilen. Diefe follen zu Ende jedes Quartals abgedyt werden. 


Breslau, den 20. Auguſt 1805. 
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= 


Nr 


chroni 


i جع‎ p7 


Topographiſche 


von Breslau. 


> 


۵ hale 


— — 


Einleitung. 


4 
Wenn man von Weſten her auf Breslau 


zu ömmt, ſieht man bereits mehrere Meilen 


wei feine Thuͤrme in blaue Dampfwolken ge⸗ 
Hit emporſteigen. Der Anblick iſt erhaben 
un) ſchoͤn; reitzende Umgebungen, die Ausſicht 
auf ferne Berghoͤhen und der Glanz eines hei⸗ 
tin Morgenhimmels vollenden die Pracht 
deſes Schauſpiels, das ſo viele von Breslaus 
Hewohnern nicht kennen. Und doch hat die 
Stadt einen großen Theil ihrer Zierden bereits 
Sop, Chr. Ites Quartal, 


eingebuͤßt, doch iſt ſelbſt der hoͤchſte ihrer Thuͤr⸗ 

me nur der Ueberreſt feiner jugendlichen Schön: 

heit. Neidiſche Ordnung des Schickſals, daß 

das Große und Herrliche fallen, in ſich feloft 
zuſammenſinken muß, und nur das Gewoͤhn⸗ 

liche dauert! 

Ein Denkmal des grauen Alterthums ſtellt 
ſich dem in die weſtliche Vorſtadt Eintretenden ent 
gegen, aber das Auge weilt auf dem Rieſen 
der Vorzeit, dem koloſſaliſchen Thurme, der 

A 


über feine Bruͤder ſelbſt nach ſeinem Falle noch 


Imporragk. Je weniger durch die erſten Um⸗ 


gebungen die gehegten Erwartungen befriedigt 
werden koͤnnen, deſto groͤßern Eindruck macht 
der Anblick des Acht antiken Thors. Ernſt 
und trotzend liegt die Feſte vor mir, mit 
ihr die Fehdezeit, das Fauſtrecht, und das 
alte, tobende, in Waffen ſtarre, ſich ſelbſt 


wöͤrgende und verrathende Schleſien. Hier 


zogen ehemals Breslaus gewaffnete Buͤrger 
heraus gegen Raubritter und Fuͤrſten, die 
ihre Landſtraßen und Doͤrfer verheerten und 
umlagerten, ihre Unterthanen und Reiſenden 
pluͤnderten; hier gieng einſt Rath und Bürger- 
ſchaft entgegen den Abgeſandten des Papſtes! 


„Wie iſt alles fo anders geworden, wie iff ſelbſt 


die Sage jener Thaten aus dem Munde des 
Volks verſchwunden, das ſich die Verhaͤltniſſe 
ſeiner Vorfahren in keiner Beziehung auf ſich 
mehr denken kann! Was damals ſchneller das 
Blut in den Adern umhertrieb, was alle Stva: 
ßen der Stadt mit Hoffenden und Fuͤrchtenden 
anfuͤllte, ſtaunend und zweifeln hoͤrt es der 
Enkel, deſſen Hoffen und Fuͤrchten ein anderes iſt. 
So maͤchtig haben drey Jahrhunderte gewirkt, 
daß wir vor dem Gemälde zurückbeben, deſſen 
Wirklichkeit das Gite der Gegenwart gründete, 


Ein geſchaͤftiges Men 
die Straßen. Thaͤtigkeit 
dieſem Geſchlecht nicht erlof 
einen andern Zielpunkt aufg 
groͤße hat dem Bürgerglück 9 
keinen Rathsverſam mlungen, | 
zügen ift mehr Ruhm zu ge 
tung und Wohlſtand iſt nu 


Wirkſamkeit, in den Werkſt. 


und des Handels, in den 6 
den Lehrzimmern der Wiſſenſch 
ben. Jene mußten ſich geg. 
Feind ſelbſt vertheidigen, mußte 
Fuͤrſten furchtbar werden, um fr 
unſere Beherrſcher ſind auch u 
tzer, fie find die Bewahrer des ein, 
Freyheit beſteht, des Geſetzes. 

nen wir, ohne über die Gegenwar: 
auf die Vergangenheit zuruͤckblicken 
Zeit hinwegnahm, das hat ſie 1 
nicht wie die andern alten Städt 
lands ſteht Breslau da als eine zerfalle 


der Vorwelt, ſondern es bluͤhet und 


gleich feinen jugendlichen Schweftern. 


Seine Haͤuſer find den Schloͤſſern un 
men zu vergleichen; jedes derſelben iſt die 
burg eines großen Fuͤrſten,“) — fang, 


) Arcibus aequandae sunt et sunt turribus aedes, 


Principis est magni regia quaeque domus. 


Caſſovius, als alle Gebäude noch fo 2 
hen, wie die, welche zum Theil laͤngſt ver: 
ſchwanden, zum Theil von Jahr zu Jahr nie⸗ 
dergeriſſen werden, bis keines derſelben ein 
verwoͤhntes Auge mehr beleidigen wird. So 
hat fic) auch der Geſchmack, fo haben ſich die 
Vorſtellungen vom Schoͤnen und Nuͤtzlichen ge— 
ändert! Dennoch iſt der alte Charakter des 
Ganzen, Feſtigkeit und Dauer groͤßtentheils 
geblieben; die langen Jahrhunderte ihres Da— 
ſeyns erraͤth man beym erſten Eintritt in die 
Stadt; denn nicht nach der Richtſchnur einer 
gebietenden Fuͤrſtenlaune entſtanden hier Pa⸗ 
laͤſte, ſondern Bürger bauten Wohnungen für 
ſich und die ſpaͤteſten Enkel. Wer daher eine 
modiſch geleckte Außenſeite verlangt, der gehe 
in die Fuͤrſtenſtaͤdte, die aus Laune niederge⸗ 
riſſen und wiedererbaut wurden. Die Bürger 
des freyen Roms verſchmaͤhten die Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit, als nach dem Abzug der Gallier die 
Stadt von neuem errichtet wurde; Londons 
Bürger verwarfen nach dem Brande von 1666 
den ſchoͤnen Plan, und jeder baute auf ſeine 
alte Stelle. Eben ſo verdankt Breslau ſeine 
jetzigen Gebaͤude faſt alle ſich ſelbſt; der 
Plan, den vor beynahe 500 Jahren ein guͤti⸗ 
ger Fuͤrſt nach einer großen Einaͤſcherung ent— 
warf, iſt der letzte geblieben, 


3 


Aber dem, womit die vornehmen Pracht⸗ 
ſtaͤdte Deutſchlands ſich ruͤhmen, den Kuppeln 
und Fuͤrſtenſchloͤſſern, koͤnnen wir Denkmaͤler 
menſchlicher Groͤße entgegenſetzen, die wir in 
hoher Vollendung beſitzen, unſre gothiſchen 
Gebaͤude. Wer kann auf dem Platze, wo der 
Eliſabeth⸗Thurm in ſeiner ganzen Groͤße ſich 
darſtellt, an ihm hinaufblicken, ohne mit ei⸗ 
nem gewiſſen Selbſtgefuͤhl die Groͤße der Men⸗ 
ſchenkraͤfte zu empfinden, ſelbſt waͤhrend die 


Erhabenheit der Anſicht die eigne Kleinheit 


voͤllig niederzudruͤcken droht? Und dies Werk 
ſchuf kein Papſt, kein Kaiſer, kein Fuͤrſt; ſei⸗ 


ne Schoͤpfer waren die Buͤrger einer maͤßigen 


Stadt. — Das ernſte Rathhaus ruft alle 
Scenen einer gewaltthätigen Freyheit ins Ge⸗ 
daͤchtniß, die einſt in und vor ihm zuweklen fo — 
ſchrecklich geſpielt wurden. Auch hier geſellt 
fic) wie überall der Gedanke von entſchwunde— 
ner, uͤberſpannter Thatkraft und Groͤße zur 
Ueberzeugung vom wahren und nothwendigen, 
gegenwärtigen Buͤrgergluͤck; aber dies iſt es 
was dem Wandeln durch 
Breslaus Straßen fo vielen Reiz gewährt, 
Wo jetzt friedlich Kaͤufer und Verkäufer wei⸗ 
len, in den Salen, wo jetzt Gefchäfte des 
Buͤrgerlebens und des Handels betrieben Wels 
den, da bluteten einſt Landeshauptleute unter 


auch vorzuͤglich, 


2 


dem Schwerdte der Gerechtigkeit, die der be⸗ 
leidigte Senat ſich ſelbſt verſchaffte; da ver⸗ 
ſammelten ſich einft ſtolze Fürften und Stände, 
die es ſich zur Ehre rechnen mußten, neben 
Breslaus Buͤrgerrath zu ſitzen. Koͤnige 
buhlten um feine Gunſt; durch den Haß unſerer 
Stadt verlor Podiebrads Stamm die ۶ 
ne Boͤhmens, — aber dies Heldenzeitalter 
mußte nach dem Gange des Schickſals und der 
Menſchheit vorübergehend ſeyn. Als der übers 


all herrſchende Despotismus {i auch endlich Diez 


ſen ſo lange unentweihten Mauern zu nahen 
drohte, gab ein wohlthaͤtiges Geſchick ſie 


Preuſſens Beherrſchern, die auf einem an⸗ 


dern Wege das befoͤrderten, wornach Breslau 
fib ſelbſt uͤberlaſſen, ſeit Jahrhunderten vers 
geblich gerungen hatte, — buͤrgerliche Frey⸗ 
heit. Wer daran zweifelt, der blicke in die 
Geſchichte und auf die deutſchen ariſtokratiſchen 
Reichsſtäͤdte! *) 

Die Stadt iſt reich an Kirchen und Klo: 
ſtern, die zum Theil der Zeit ſeit langen Jahr⸗ 


— 


hunderten trotzen. Gegen fie tobt unſre auf: 
geklaͤrte, allwiſſende, und alles zu Gelde ma⸗ 
chende Zeit; und was laͤßt ſich nicht alles wider 
ihr Daſeyn, wider die Mißbraͤuche, zu denen 
ihr erſter Zweck herabgeſunken iſt, anführen? 
Aber abgeſehen davon, daß ihre Beſitzer das 
öde Land urbar, feine wilden Bewohner geſit⸗ 
tet gemacht haben, daß wir ihnen den Grund 
unſerer heutigen Bildung verdanken, daß ſie 
noch jetzt mittelbar oder unmittelbar ihrer eve 
ſten Verpflichtung, der Erziehung und dem 
Unterricht, einen Theil ihrer Einkuͤnfte wei⸗ 
hen; daß fie dieſe Einkuͤnfte nach eben dem 
Recht genießen, wodurch Städte und Ritter 
zum Beſitz der Freyheit und des Eigenthuüms 
gelangten, durch die Schenkung des Fuͤrſten — 
ſo entbehrte auch ohne ſie ein großer Theil der 


Menſchheit ſeines Troſtes und ſeiner Hoffnung, 


ſo waͤren wir ohne ſie auch arm an Kunſt, die 
in der Zeit der Fehden und der Zwietracht daz 


hin geſtorben wave, hätten nicht fromme Stif- 


tungen ſie erhalten und befoͤrdert. Fuͤr den 


| „) Nürnbergs beffere Bürger machen ſeit Jahren Umwege, um nicht am Nathhaufe vorbey 
zu kommen. Sie ſagenz es iſt beſſer das Hochgericht ſehen als unſer Rathhaus. — Nuͤrn⸗ 
berg hat jetzt beynahe die Verfaſſung, die Breslau ehemals hatte, nur mit dem Unterſchiede, 
daß feine Rathsherren zufällig blutſaugende Patricier find, und daß die Breslauſchen eben 
fo zufaͤllig groͤßtentheils ſehr edle Männer waren. In feinen Hauptſtraßen waͤchſt jetzt Gras 
und Moos, man kann ganze Straßen durchwandern, ohne auf eine maͤnnliche Geſtalt zu flor 


fen. Man ſehe v. Heß Durchflüge durch Oeutſchland. 


De 


Weltbürger, deſſen Gedanken freylich fi nicht 
blos auf Preiſe von Sachen und Guͤtern 
einſchraͤnken dürfen, muͤſſen fie daher die ehren⸗ 
wertheſten Anſtalten ſeyn. Kein Ort iſt zur 
Aufſtellung von Kunſtwerken fuͤr den bloßen 
Betrachter mehr geeignet, als der Dom einer 
Kirche, wo Architektur, Mahlerey und Bild⸗ 
hauerkunſt ſich mit der Tonkunſt zur Hervor⸗ 
bringung erhabner und großer Empfindungen 
vereinigen. Daher hat auch nichts eine ruͤh— 
rendere Gewalt uͤber die Sinne des Menſchen, 
daher macht ihn nichts mehr entſagend und 
duldſam, als eben der Eintritt in die Tempel, 
wo die Pracht der Sterblichen vor dem Geheim⸗ 
niß des Allmaͤchtigen in den Staub ſinkt. Und 
was braucht der Menſch, der arme Menſch, 
in dieſer Welt voll Forderungen mehr, als eben 
Geduld und Entſagung! wer darf an Tugend 
und Hoffnung weniger verzweifeln, der knieende 


Menſch, der am Ende feines Gebets mit Zus 


verſicht und Freudigkeit aufſteht, oder der Phi⸗ 
loſoph mit dem Glauben an eine ſelbſt geſchaf⸗ 


— 


fene Gottheit? — Alle koͤnnen wir freylich 
dahin nicht zuruck, und es iff gut, daß es fo 


iſt; aber was wollte man dem größten Theile 


der Menfchheit zum Erſatz geben, wenn ihm 
das einzige, was ihm unverkuͤmmert blieb, ges 
raubt wuͤrde? ۱ 

Heilig find mir daher eben fo die ärmlichen : 
Gebäude, zu denen fromme Armuth das Letzte 
beytrug, wie die erhabenen Denkmaͤler der go⸗ 
thiſchen Bauart, welche der niedere wie der 
hoͤhere Menſch mit gleichem Gefuͤhl einer un⸗ 
willkührlichen Andacht betritt. Sie waren 
die Zufluchtsoͤrter der Kunſt, fie ſtehen da als 
Beweiſe menſchlicher Kraft, vor denen ge— 
putzte Schlöffer und modiſche Gebäude ſich beu- 
gen mögen. Ihre Hoͤhen find zum Theil durch 
Blitz und Feuer zuſammengeſtuͤrzt, und ein 
ſchmuckloſes Dach deckt ihre Gipfel. Ernſt und 
mahnend blicken dieſe ihrer Zierde beraubten 
Zeugen der Vergangenheit auf uns hernieder; 
wer mag ſie anſehen, ohne der Tage ihrer Ju⸗ 


gend zu denken? 


Erklaͤrung der Vignette. 


So verſchwindet, ſo verhallet Menſchenthat und 
Menſchenhoheit im Sturme der Zeit. Leer und 
entblaͤttert ſteht der einſt bluͤhende Baum, die 
Vorwelt, vor uns; an ihm iſt die Zeit voruͤber 
geflogen, die Nebel der Vergangenheit beginnen 
ſich dichter und dichter um ihn zu huͤllen. Ein⸗ 


ſam haͤngt jetzt das Schwerdt in den Hallen der 
Vaͤter, ſie ſind dahin geſtorben, mit ihnen der 
Geiſt ihres Jahrhunderts. Was iſt aus allen de⸗ 
nen geworden, die einſt ſo viel Aufſehen in der 
Welt machten, die die Thaten ihres Augenblicks 
auf die ſpaͤteſte Nachwelt zu berechnen ſchienen? 


me 


Einen Schritt hat die Zeit gethan, und das Anz 
tlitz der Erde iſt veraͤndert. — So wird ſie auch 
an uns voruͤber gehen, ſo wird auch nach uns eine 
Nachwelt emporſprießen, die wir nicht mehr er⸗ 
kennen würden. Mit den Waffen erhoben fib 
unſre Vorfahren zu voruͤbergehender Groͤße, aber 
die Verhaͤltniſſe Europas wandelten ſich, und die 
Heldenzeit mußte verbluͤhen. Allein eine ſichere 
Grundfeſte ließen ſie zuruͤck, auf welche die Nach⸗ 
kommen das vollendete Gebaͤude des Wohlſtandes 


Der Menſchheit heil'ge Bluͤte iſt entſchwunden, 
Der Stamm der Helden ſinkt in Mover hin; 
Zum großen Kampfe waren ſie verbunden, 

Der Freyheit Urbild füllte ihren Sinn. 

Sie haben nicht die Herrliche gefunden, 

Und ihre Muͤhen lohnte kein Gewinn. 

Das Goͤttliche der Menſchheit ſahn ſie bluͤhen, 
Die Frucht des Sieges ſahen fie. entfliehen. 1 


Dahin geſtorben ift der maͤcht'ge Wille, 
Geendet iſt der üͤbermuͤth'ge Streit. 
Doch aus der Kraͤfte unerſchoͤpfter Fuͤlle 
Hat ſich ein anderes Geſchlecht erneut. 
Es birgt ſich in geheimnißreicher Huͤlle 
Das Seyn der Vorwelt, die Vergangenheit; 
Von Ferne hallen zu uns ihre Toͤne: 
Einſt ſtirbt das Maͤchtige, nie ſtirbt das Schoͤne! 


und Buͤrgergluͤcs errichten durften. An das 
Symbol des gegenwaͤrtigen Breslaus lehnen ſich 
daher die Zeichen der Bildung, der Kunſt und 
des Gewerbes. Wenn im Strome wechſelnder 
Jahrhunderte auch dieſe Grundfeſte zerfallen iſt, 
und andre Geſchlechter der Menſchen auf unſere 


Truͤmmer zuruͤckblicken, mögen fie dann mit eben 


dem Gefuͤhl des Dankes unſer Gedaͤchtniß erneu⸗ 
ern, mit dem wir unſrer Vorfahren gedenken! 


und auf der Helden Nuheftätte wallen 
Die Enkel jetzt, ein friedliches Geſchlecht. 
Es ruhn die Waffen in der Vaͤter Hallen, 
Doch ewig bleibt ſich die Natur gerecht. 
Wohl iſt das Eiſen jetzt der Hand entfallen — 
Die Kraft der Menſchen blüht noch ungeſchwaͤcht; 
Die Kunſt flieg nieder von den lichten Höhen, » 
Mit ihr im heiligen Verein zu gehen. 


In niedern Triften fluthet unſer Leven, 
Es kann der Menſch nicht ſeinem Strom entfliehn 
Und Eins vermag nur hoͤher uns zu heben, 
Und uns der Macht der Zeiten zu entziehn: 
Die Hoffnung iſt es, mit dem hohen Streben 
Zu ſaͤen Fruͤchte, die einſt ewig bluͤhn. 
Wir nimmer, nur die Zukunft wird ſie ſchauen 
Wir hoffen fuͤr die Ewigkeit zu bauen, 


mem . 


Und nun, nachdem die Art, wie wir 
Breslau im Allgemeinen betrachten, angedeutet 
worden iſt, erlaube man uns noch ein Wort 
an den Leſer. 

Die Idee, deren Ausführung wir jetzt dem 
Publikum vorzulegen beginnen, hat Beyfall 
gefunden, — ein unverdaͤchtiges Zeugniß von 
der Vaterlandsliebe unſerer Mitbuͤrger. Mit 
den Beweiſen ihres Zutrauens iſt indeß die Bers 
pflichtung der Verfaſſer und des Verlegers ge⸗ 
wachſen; die erſtern koͤnnen freylich nicht mehr 


thun, als ſie überhaupt zu thun und zu leiften: 


vorhatten; der zweyte wird dadurch in den 
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Stand geſetzt, die Huͤlle ſo gefaͤllig als moͤg⸗ 


lich zu machen, und mehr Kupfer, als er ver⸗ 
ſprach, hinzuzufuͤgen. 
daß außer dem vierteljaͤhrig zu liefernden Kupfer 
die uͤbrigen unbeſtimmt bleiben, und blos nach 
den Umſtaͤnden gegeben werden koͤnnen. 

Da das gegenwaͤrtige Werk naͤchſt der 
Belehrung auch auf Unterhaltung ab— 
zweckt, da es, ohne zu ermuͤden, den Bewoh- 
ner mit der Vorzeit und Gegenwart 
Breslaus bekannt machen ſoll, und daher in der 
angekuͤndigten Form woͤchentlich erſcheint, ſo 
mußte auf eine, bey einer Topographie ſonſt 
nicht vorkommende Forderung Ruͤckſicht genome 
men werden, auf eine gewiſſe Abwechſelung. 
Wir beginnen daher zwar mit einer geſchicht⸗ 


Nur vergeſſe man nie, 


/ 


— 


lichen Ueberſicht, die zum Verſtaͤndniß des. 
Ganzen unentbehrlich iſt, allein ſie ſoll nie über 
drey Bogen, zu Anfange jedes Quartals, 
hintereinander fortgeſetzt werden, ſondern dann 
immer der Beſchreibung Platz machen. Daß 
zu Ende des Werks ein vollſtaͤndiges Regiſter 
folgen wird, verſteht ſich von ſelbſt. 

Den Wuͤnſchen mehrerer Theilnehmer gemaͤß, 
haben wir einen Theil der letzten Seite derjenigen 
Bogen, welche Beſchreibung enthalten, zu Mis⸗ 


cellaneen unter der deutſchen Aufſchrift: Aller⸗ 


ley, beſtimmt, die ſich mit Gegenſtaͤnden aus 
der Breslauſchen Geſchichte, Auszügen aus bands 
ſchriftlichen Chroniken ꝛc. beſchaͤftigen werden. 
Bey dem Mangel eines aͤhnlichen, ſeinem 
Zwecke ganz entſprechenden Buches, haben wir 
die zu uͤbernehmende Arbeit fuͤr etwas Ver⸗ 
dienſtliches gehalten. Wir ſuchten unter der 
ungeheuren Menge von Buͤchern, die Niemand 
lieſt und leſen mag, nach brauchbaren Mate⸗ 
rialien umher, und ſtellen nunmehr nach eignen 
Beobachtungen und Anſichten Breslau wie es 
war und wie es iſt, als einen Spiegel für feine 
Buͤrger, als ein ungekuͤnſteltes Modell fuͤr an⸗ 3 
dere Städte auf. Wenn das Werk das Ideal, 
das wir uns bildeten, nicht ganz er⸗ 
reicht, ſo entſchuldigt dies die Natur der 
Sache; die gewaͤhlte Form eines Wochenblatts 
wird Berichtigungen und Verbeſſerungen er⸗ 


— 
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leichtern. Wird das Ganze nur für lesbar er⸗ 
kannt, unterhaͤlt es, und giebt es Fingerzeige, 
ſo iſt der Zweck erreicht. Man ruͤge die Fehler 
auch, alles wird uns Recht ſeyn. 

Vielleicht wird die Chronik auch etwas da⸗ 
zu beytragen, die auswaͤrts herumgehenden 
falſchen und ſeichten Urtheile uber Breslau zu 
berichtigen oder zu vernichten. Nicht ohne Be⸗ 
fremden lieſt man in dem neuſten Werke über 
Schleſien, der Reiſe des Amerikaners Adams, 
folgende Stelle : „Man hatte uns in Berlin 
den Rath gegeben, Breslau ganz und gar nicht 
zu beruͤhren. Ueberall hieß es, es ſey eine 
große alte Stadt, und enthalte nichts, was 
die Aufmerkſamkeit des Reiſenden an ſich ziehen 
koͤnne““ Und wie wenig entkraͤftet der Ver⸗ 
faſſor dieſes Urtheil durch das, was er uͤber 
Breslau ſagt! 

Der roͤmiſche Kaiſer Siegismund nann⸗ 
te Breslau den Sitz und das Haupt des Reichs, 
ohne welches die andern Staͤdte zierlos ſeyn 
wuͤrden; eine glaͤnzende Sonne unter allen. — 
Kaiſer Ferdinand der Erſte pflegte dieje⸗ 
nigen, die ihm vorgeſtellt wurden, zu fragen, 
ob fie in Breslau geweſen wären? q Vernein⸗ 
ten ſie es, ſo ſagte er: „Da habt ihr keine 
{hone Stadt geſehen.“ Als ev ſchon dem To⸗ 
de nahe war, brach er plotzlich in die Worte 


; dazu geſagt haben, wiſſen wir nicht. 


aus: „Breslau iſt doch eine ſchoͤne und ange⸗ 
nehme Stadt; ich liebe ſie und ihre Einwohner 
ganz beſonders.“ 

Was die damaligen Wiener und Prager 
Was die 
heutigen Berliner dazu ſagen wuͤrden, wiſſen 
wir auch nicht! — : 

Wir wenden uns nun zu zwey geſchicht⸗ 
lichen Gegenſtänden, zu Breslaus Wappen 
und Namen. Das erſtere wird uns im 
Voraus Gelegenheit geben, auf die politiſche 
Wichtigkeit hinzudeuten, die Breslau unter 
den deutſchen Städten durch die Weisheit ſei⸗ 
nes Raths, durch den Muth ſeiner Buͤrger ſich 
einſt erworben hatte. Nicht ohne Schuͤchtern⸗ 
heit betreten wir dann den Schauplatz einer 
Geſchichte, deren Anfang arm iſt an ſchimmern⸗ 
den Thaten, an unſterblichen Maͤnnern, an 
verworrenen Schickſalen und wundervollen Wech⸗ 
fen, deren Fortgang aber zu einem deſto rei⸗ 
cheren und intereſſanteren Gemaͤlde ſich entfal⸗ 
tet. Aber war nur die Vorausſetzung nicht zu 
kuhn, die Aufmerkſamkeit unſrer Mitbürger für ش‎ 
eine Erzählung zu erregen, der die Wichtigkeit 
und die Wuͤrde ihres Inhalts den meiſten Reitz ge⸗ 
ben muß, ſo dürfen wir dennoch mit einiger Zu⸗ 
verſicht auch für den erſten wen er anziehenden 
Abſchnitt derſelben auf ihren Beyfall hoffen. 


Topogtaphifiie Chronik von Breslau. Pro. 2 


Breslaus Wa p pe n. 


Zur Andeutung der Vorzeit und der Gegen⸗ 
wart haben wir bey der Titel-Vignette das 
alte und neue Stadtwappen benutzt. Wir 
liefern das letztere jetzt in vollkommnerer Ge⸗ 
ſtalt, und hoffen dadurch Zufriedenheit zu 
verdienen. 


Das aͤlteſte Stadtwappen war Johann 
der Taͤufer ſelbſt, in Lebensgroͤße fortſchrei⸗ 
tend, den rechten Arm mit ausgebreiteter Hand 
in die Hoͤhe, die linke unter die Bruſt gelegt. 
Dieſer Heilige wurde als vorzuͤglicher Beſchuͤ⸗ 
tzer des Landes angeſehen, hier war ein Tem⸗ 
pel zu ſeiner Ehre errichtet; dieſem Tempel 
verdankte Breslau einen großen Theil ſeines 
Wohlſtandes, die Beziehung findet ſich daher 
leicht. Im vierzehnten Jahrhunderte wurde 
jedoch das Wappen veraͤndert, der Taͤufer 
ſteht unter einem gemauerten Thore *) mit 
einem Schild, in dem das Lamm ſich befindet, 
in der Linken, mit der Rechten darauf zeigend. 
Ueber ſeinem Haupte ſchwebt der heilige Geiſt. 
An jeder Seite des Thors iſt eine Pforte, auf 
welcher Figuren angebracht find. Später 
wurde blos der Kopf des Johannes in der 
Schuͤſſel auf dem Siegel ausgedruckt. Von 


ſcheinen, außerordentlich merkwuͤrdig. 


dieſem Stadtwappen iſt jedoch das Siegel der 


Buͤrger oder der Gemeine zu unterſcheiden, 


das den herzoglichen Adler vorſtellte. 


Auf Anſuchen feines Bruders, des 2 


` nigê Ferdinand von Hungarn und Boͤheim, 


gab im Jahr 1530 Kaiſer Carl der V. der 
Stadt Breslau eine Begnadigung und Beſtaͤ⸗ 
tigung ihrer Freyheiten und Rechte, verbeſſerte 
und veränderte zugleich ihr Wappen. Der kai⸗ 
ſerliche Brief (Augsburg den 10. July 1503) 
iſt wegen einiger Ausdrucke, welche beynahe 
auf die von den Koͤnigen von Boͤhmen nie aner⸗ 
kannte und von Breslau nie angeſprochene Ei⸗ 
genſchaft als deut fh e Reichsſtadt hinzudeuten 
۱ „Un⸗ 
fer freundlicher lieber Bruder hat uns ange- 
zeigt, wie ſich die ehrſamen unſer und des Reichs 


lieben Getreuen Rathmanne und Gemeine der 


Stadt Breslau in Schleſien gegen ſeine Lieb 
bishero mit fo getreulicher, nuͤtzlicher und als 
lerunterthaͤniger Dienſtbarkeit, mit Darſtre⸗ 
ckung ihrer Leib, Haab und Guter gehalten 
und erzeiget, wie auch ſolches ihre Vorfordern 
unſern Vorfarn am Reich, roͤmiſchen Kaiſern und 


Koͤnigen, desgleichen ſeiner Lieb Vorfarn, den 


) Wir werden bey dem Umſchlagstitel des erſten Quartals davon einen Abdruck liefern. 


Top, Chr. Ites Quartal. 


B 


Kunigen zu Beham und Fuͤrſten in Schleſien 
loͤblicher Gedaͤchtnuͤſſe in mannichfaltige Wege 
gethan, darob ſie dann von ihren Nachbarn, 
die uns und dem heiligen Reich nicht zugethan 
waren, groß und merklich Verderblich Scha— 
den, Ueberzug und Blutvergiſſen empfangen 
haͤtten, und dieweil ſie nun gleich an einem Ort 
liegen, da des heiligen Reichs Gebiet endet, 
und fremde Königreich und Lande angehen, de⸗ 
rohalben ſie ſich vor andern unſern und ſeiner 
Liebden Unterthanen in ſteter Warnung, Ruͤ⸗ 
ſtung und Beſchirmung halten muͤſſen, darum 
die Nothdurft wohl erfordert, daß gemeldte 
Stadt Breslau andere umbliegende Landſchaft 
und Gebiet zu ihr brecht, damit ſie ſich und 
andere unſere und ſeiner Lieb Unterthanen vor 
Gewalt, dem heiligen Reich, den Cronen Be⸗ 
heim und den Landen Schlefien zu gut, auffent⸗ 
halten, beſchuͤtzen, ſchirmen, und ihren Feinden 
Widerſtand thun möchten“ — fo beftätigt ihr 
nun der Kaiſer alle ihre alten Herrlichkeiten, 
Lehen und Lehnſchaften, Stedte, Geſchloͤſſer / 
Mergte, Pfleger, Doͤrfer, Jurisdictionen, 
Gelaite, Buſſen und Einkommen, in ober und 
under der Erden, nichts ausgenommen, und 
giebt ihr hierauf folgendes Wappen: Einen 
Schild, quartierweiſe abgetheilt, in ſeiner Mitte 
eine ſilberfarbne Schuͤſſel, worin das Haupt 
Johann des Taͤufers; im untern hintern ro⸗ 
then Felde Johann des Evangeliſten Haupt un⸗ 
ter fic) mit einer goldfarbnen Krone verbraͤmt, 


im vordern untern goldfarbnen Theil ein 


10 


5 en 
— 


ſchwarzes W nach dem Namen des angeblichen 
Erbauers; im hintern goldfarbnen Theil einen 
ſchwarzen Adler mit aufgethanen Flügeln, in 
deſſen Bruſt ein weißer Cirkelſtrich; im obern 
Vordertheil ein weißer Loͤwe mit aufgethanen 
Pranken, aufgeworfenem Schwanz, offnem 
Maul und auf dem Haupt eine goldne Krone 
zum Kreutz gegen den Adler ſich kehrend. Auf 


dem Schilde ſteht ein Turnierhelm mit weißer 


und rother Helmdecke. Aus der Krone daruͤber 
entſpringt Johann des Evangeliſten Bruſtbild 
mit einem goldnen Diadem, daneben Paniere, 
Dies Wappen iſt in der Mitte des Briefes ge⸗ 
mahlt, und kraft romif ch⸗kaiſerlicher Macht: 
vollkommenheit wurde den Rathmannen und 
der Gemeine die Befugniß ertheilt, hinfuͤrder 
zu ewigen Zeiten das Wappen und Kleinod zu 
haben und zu fuͤhren, in allen ehrlichen und 
redlichen Sachen und Geſchaͤften zu Schimpf 
und Ernſt, in Kriegen, Streiten und Stuͤr⸗ 
men, in ihren Panieren und Gezelten, Sun: 
ſiegeln und Sekreten, auf ihren guͤldnen 
und ſilbernen Muͤnzen mit der Ueberſchrift: 
Sigillum Senatus Populique Wratisla- 
viensis. 


Verf chiedene lateiniſche Gedichte und Epi⸗ 


gramme ſind uͤber das Wappen vorhanden, al⸗ 
lein in den meiſten iſt ein ſeltſamer Irrthum, 
das Haupt des Evangeliſten wird fuͤr das 
Haupt der heiligen Dorothea gehalten. Zur 
Probe ſetze ich folgende her: 


و 11 — 


Wer dir, maͤchtiges Breslau, dies Zeichen gegeben, der gab dir 
Deines kuͤnft'gen Geſchicks freundliche Zeichen fuͤrwahr. 
Wie der Loͤwe an Kuͤhnheit die Thiere beſiegt, wie der Adler 
Blitzetragend durchſchwimmt fliegend die himmliſchen Hoͤhn, 
Wie durch Tugend die Jungfrau erhoͤht iſt uͤber den Lobſpruch, 
So biſt du, Breslau, erhoͤht uͤber den eigenen Ruhm. 
REE هم‎ 5 N 


Herculs Sinn und die Kraft des Kriegsgotts, die nimmer beſiegt ward, 
Nur zu ſiegen verſteht, deuten die Felder des Bilds, 

Sitte verkuͤndet die Jungfrau, und Breslaus maͤchtigen Kriegsruhm 
Breitet aus das Panier, zeiget die Krone der Welt. 

Daß fie die Fuͤrſten verehren, das lehret der Bote des Donn'rers, 
Aber des hohen Gemuͤths Kuͤhnheit deutet der Leu. 

Wild und heftig wie er entgluͤhen zum Kampfe die Buͤrger, 
Aber edel und gut fehläget das muthige Herz. 

Jungfrau und Krone und Schild, der Bote des Zeus und der Thiere 
König, das heilige Haupt ward dir zum Wappen geſchenkt. 

Dieſes adelt dich, Breslau, dies hebt zu den Sternen hinauf dich, 
Phoͤbus erblickt deinen Ruhm, wenn er koͤmmt, wenn er geht. 

Unter dem Wappen ſey du begluͤckt und dauernd, o Breslau! 
Dich beſeelet ein Gott — fuͤr dich kaͤmpfe ſelbſt Gott! 


— — 


Qui tibi Bresla potens dedit haec insignia, vere 
Omnia venturae sortis amica dedit. 

Ut virtute feras superat Leo ut armiger Ales 
Pernici tranat nubila celsa gradu, 

Virgo pudicitia ut laudem supereminet omnem, 
Sic famam superas inclyta Bresla tuam. 


۳ 3 * 
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Herculeos animos et Martia pectora, vinci 


Nescia, docta tamen vincere, lemma notat. 


Virgo verecundos gestus, facta inclyta caelo 
Vexilla ostentant et Diadema probat. 


Armiger ipse Jovis docet observantia regum 


Pectora, magni animi pingit at ausa Leo. 


Ingenium acre ferae est: 


tale est quoque civibus urbis. 


Ingenuus candor, mens generosa viget, 


Virgo, Corona, Umbo, Volucris Jovis, atque ferarum 


Rex, patinaque sacrum tum Caput, arma tenes. > 
Haec te nobilitant, te, Vratislavia ad astra 


Extollunt, famam Phoebus uterque videt. 


۰ ۰ ۰ \ = 
His armis felix, Urbs 0 praeclara, perenna! 


Plena Deo es, pro te pugnet et ipse Deus! 


Das Wappen befindet fic) an mehreren 
Shoren, am Rathsthurme in der Gegend des 
Fiſchmarkts, wo es den 18ten October 1536 
eingemauert wurde; auf der Riemerzeile uͤber 
dem Eingange des Tuchhauſes; in Glas auf 
dem Notariatszimmer im Rathhauſe, und ge⸗ 
mahlt auf dem Fuͤrſtenſaale, wovon das bey- 
folgende die Copie ift, 

In den aͤlteſten Zeiten bediente man ſich 
zur Ausdruͤckung des Wappens auf den Sie⸗ 
geln des natürlichen gelben Wachſes, ſpaͤter 
kam am oſtroͤmiſchen Kaiſerhof die Sitte auf, 
durch die rothe Farbe des Wachſes den Pur⸗ 
pur und die Koͤnigswuͤrde anzudeuten. *) Sie 


— —— سس 


*) Heineccii Syntagma de Sigillis, 


gieng auch ins Abendland über, der deutſche 
Kaiſer Friedrich l. Barbaroſſa machte 
zuerſt davon Gebrauch. 

Die Art, wie Breslau dieſes damals ſehr 
bedeutende und noch heut eben durch dieſe Art 
ſehr ehrenvolle Recht erlangte, war folgende: 
Im Verein mit den Schweidnitzern hatten die 
Breslauer die dem Kaiſer und Reich gleich 
furchtbaren Huſſiten bekriegt und in mehrern 
Schlachten geſchlagen, die Macht der Beſieger 
Deutſchlands brach fic) an den Streitkräften 
zwey muthiger Staͤdte. Zur Belohnung fuͤr 
dieſe Dienſte, die ſie der Krone Boͤhmen und 
dem chriſtlichen Glauben gegen die Huſſiten 


— 


geleiſtet, wie auch wegen ihrer Redlichkeit und 
Biederkeit, zur Zierheit und Ehre der Stadt, 
ertheilte hierauf Kaiſer Siegismund den 
Breslauiſchen Rathmannen die beſondere Gna⸗ 
de, Gunſt und Freyheit, daß fie iné Sunftige: 
mit rothem Wachs ſiegeln, und zu ihrem Inn⸗ 


ſiegel dergleichen Wachs gebrauchen moͤgen, 


von allermaͤnniglich ungehindert, und ohne 
irgend Jemandes Widerrede und Eintrag. 
(Baſel 1433 am Allerheiligen Abend.) Die 
nämliche Freyheit erhielten zwey Sabre {pater 
auch die Schweidnitzer. Breslaus Bürger 
moͤgen ſich alſo bey Erblickung eines magi⸗ 
ſtratualiſchen Schreibens an das Blut erin⸗ 
nern, womit ihre Vorfahren das rothe Wachs 
darauf erkauften, noch heute duͤrfen ſie auf 
dies angeerbte Ehrenzeichen ihrer heldenmuͤthi⸗ 
gen Vaͤter ſtolz ſeyn. Der Gedanke hat et⸗ 
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was Erhabnes und Ruͤhrendes, er liegt auch 
bey allen jetzigen Ordens baͤndern und Ritter⸗ 
kreutzen zum Grunde. Großthaten, die kein 
Fuͤrſt bezahlen kann und darf, wurden durch 
die einfachſte aller Gaben, durch das rothe 
Wachs, hinlaͤnglich belohnt. Auf eine aͤhn⸗ 
liche Art gab Maria Thereſia im Jahr 
1758 der Stadt Ollmuͤtz fuͤr die tapfere 
Vertheidigung gegen die Preuſſen einen 
Lorbeerkranz in das Wappen, und erhob 
alle Rathsherrn bis zum Wallbereuter in 
den Adelſtand. Die Ollmüser hatten indeß 
blos gelitten, die Breslauer gehandelt. 
In den Adelſtand konnten die letztern auch nicht 
erhoben werden, denn die Rathsämter hatten 
leider {chon den Rath größtentheils felbft ges 
adelt, das heißt, zu Patriciern gemacht. 


3X’ — —‏ و 


Lange umſchwebet nun ſchon der Vergeſſenheit Wolke die Ahnen, 
Was ihr Muth ſich errang, achten die Soͤhne nicht mehr. 
Alles vergeht, es vergeht der Held und das Denkmal des Helden, 


Nur der deutende Sinn ſtehet noch ewig und feſt. 


Ihre Namen ſie ſind im Strome der Zeiten verhallet, 


Aus der Vergangenheit Nacht ſteigen die Geiſter herauf; 


Und beym Anſchau'n des Bilds, 
Moͤgen die Thaten entfliehn, 


‘Biblioteka 


Pol. Wrack, 


des ſchnell vergänglichen, 


denk' ich: 


wird doch der Wille beftehm 
POLITECHNIKA WROCI 


WYDZ 


۸ ۱۸۲۸ A 


le 4 | 1‏ ايا كام 


— 1 BR 
Wer's nicht fuͤhlet, den wird das toͤnende Wort nicht belehren, 
Wem die Seele nicht flammt — ewig ſchweigt ihm das Buch. 
Aber die Trefflichen alle ſie ſchaun das Treiben der Vorwelt, 
Und die ſtumme Geſtalt füllt mit Gedanken den Sinn. 
Kaiſer zitterten einſt, Germaniens Heere entflohen, 
Gleich dem wogenden Meer tobten die Feinde im Feld. 
Jene zagende Stadt am umhuͤgelten Ufer der Saale 
5 : Sandte die Kinder hinaus, Gnade für Manner zu flehn: 
Aber die unſern ſie griffen zum beſſern Helfer, dem Schwerdte, 
Und die eherne Bruſt dachte der Freude des Siegs. 
SL 4 ſchuͤtzende Mauer verließen die Muthigen, Rettung a 
Gab ſie ihnen, die Schlacht nur gab Rettung dem Land. 
Darum wurdeſt du herrlich, o Breslau, ‚trägeft den Purpur, 
| Welcher den Herrſchern nur ziemt, traͤgſt ihn zum en Schmuck. . 
Der nur trägt ihn mit Recht, deß Arm zum Schutze der Schwachen 
Fuͤhret das ſiegende Schwerdt, der nur beherrſche die Welt! 


Namen mögen Vielen fehr. gleichgültig ſeyn; 
für den Geſchichts-und Alterthumsforſcher 
haben ſie etwas ſehr Anziehendes. Wie vieles 
aus der fruͤhern Geſchichte wuͤrde ſich uns nicht 
aufklären, wußten wir jedesmal, warum und 
von wem einem Orte ſein jetziger Name zu 
Theil ward! ١ 


Bre 8 lg u 8 


Name. 


Die Benennungen der meiſten ſchleſiſchen 
Städte find den Mund mehrerer Nationen 
durchwandert, deren Sprachen und Toͤne von 
der weſentlichſten Verſchiedenheit find. Bres⸗ 
lau koͤmmt zuerſt unter dem Namen Wiotis- 
lavia und Worzislavia, was wohl wahr⸗ 
ſcheinlich kein Schreibfehler fuͤr Wrozlavia 


iff, vor. Spaͤterhin wird die Benennung 


Bretislavia und Wratislavia geltend. 
Aeltere Chroniken erzählen von einem Fuͤr⸗ 
fin Wratislaus, der um 938 gelebt und 
Schleſien beherrſcht habe. Dieſer Wratislaus 
aber iſt die Erfindung eines fabelfüchtigen Kop⸗ 
fes, die wirkliche Geſchichte ſchweigt von ihm 
gänzlich, und widerſpricht durch ihre Angaben 
der Moͤglichkeit ſeines Daſeyns. Dennoch war 
die Meinung, er habe Breslau erbaut, einſt 


fo geltend, daß Karl V. fie in feinem Frey- 


heitsbriefe ebenfalls beurkundete. ; 
Ein Brzetislaus und Wratislaus von 
Boͤhmen haben im elften Jahrhundert mit 


Breslau zu thun gehabt, allein der gut unter⸗ 


richtete Ditmar fuͤhrt weit fruͤher die Stadt 
unter der obigen Benennung auf. Auf keinen 
Fall kann daher der fruͤhere Name von ihnen 
her kommen. 

Wrot heißt auf Polniſch die Ruͤckkehr, 
Slavianie Slaven, Brod eine Furth. 
Man koͤnnte daher annehmen, der fruͤheſte Na⸗ 
me fey Wrotllawa, oder Brodllawa, 2 
venruͤckkehr oder Slavenfurth geweſen. Dieſer 


Meinung ſind alle ſpaͤtern Geſchichtſchreiber 


gefolgt, bis ein befugter Richter *) es in Uns 
regung gebracht hat, daß die Slawiſche Spra⸗ 
che nie ſolche Zuſammenſetzungen bildet. 
Andere haben das Wendiſche Wort Braslo, 
ein Birkenbuſch, vorgeſchlagen, und ſich 


— 


dabey auf die Ausſprache des gemeinen Man⸗ 
nes, der die Stadt Braſſel zu nennen pflegt, 
bezogen. Dieſe Idee ift fo ſonderbar als will: 
kührlich. 6a 
Meines Beduͤnkens nach iſt die von Hanke 
angebrachte, und von den meiſten ſeiner Nach⸗ 
folger verworfene und verlachte Erklaͤrung, 
Wrozlaw ſey aus Wurzelau entſtanden, den⸗ 
noch die wahrſcheinlichſte. Die erſten Bewoh⸗ 
ner des Landes waren Deutſche, ſie verließen 
es, und das Land ſtand wuͤſte, bie Slaven es 
bevoͤlkerten. Aber vermuthlich blieben wenig⸗ 
ſtens einige Familien zurück, die in der Folge 
mit den neuen Bewohnern zwar zuſammen⸗ 
ſchmolzen, allein immer hinlänglich waren, 


den alten Namen in den Mund der neuen az 


tion und der Nachwelt zu bringen. Man darf 1 
nicht annehmen, daß die Stadt beym Anzuge 


, der Slaven ſchon vorhanden war, fondern 


die Gegend, durch ihren Boden zur Hervor⸗ 
bringung der Baͤume beſonders geſchickt, hieß 
Wurzelau, woraus die an härtere Töne ge= 


woͤhnten Barbaren ſogleich Wrozlav ſchufen, 


welchen Namen ſie auch der neuen Stadtan⸗ 
lage ertheilten. Dies wird auch durch Ditmar 
und Martin Gallus beſtaͤtiget, denen zufolge 
ganz Niederſchleſien damals terra Wrotisla- 


viensis benannt wurde. Die ſpaͤter aufkom⸗ 


mende Meinung von der Erbauung durch Brze⸗ 
tislaus und Wratislaus hat nachher das Wort 


*) H. Bandtkes Analekten zur Geſchichte des Often von Europa. S. 133. 
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in Breslavia und Wratislavia und in Bres⸗ 
lau umgewandelt. Im Worzislavia des 
Ditmar hat die Spur ſich am deutlichſten er⸗ 
halten. 


Ich berufe mich bey dieſer allen Mißdeu⸗ 


tungen ausgeſetzten Erklaͤrung auf die Namen⸗ 
verderbungen, die von allen fremden Völkern 
vorgenommen worden ſind. Wer wird ſogleich 
im Arminius der Römer den Herrmann 
der Deutſchen, in den Germanen jener, die 
Wehrmanne dieſer, in den In gaͤvonen 
und Iſtaͤvonen die Innwohner und Weſt⸗ 
wohner erkennen? Die vorgenommene Ver⸗ 
derbung wird oft der herrſchenden Sprache fo 
aͤhnlich, daß Unterſcheidung und Kritik dazu 
gehoͤrt, den wahren Urſprung zu ahnen. Wer 
findet in Regensburg und Speersort nicht 
deutſche Worte? und doch ſind beyde Namen 
roͤmiſch⸗deurſch, erſterer aus Reginaebur- 
gum, ) der andere aus St. Petersort 
zuſammengezogen. Aus Aquae Sextiae iſt 
Aix, und aus Forum Julium Friuli und 
Friaul geworden; warum ſollte der Konſo⸗ 
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nanken raſſelnde Mund der Sarmaten ein 
friedliches Wurzelau nicht in ein donnerndes 
Wrozlav umſchaffen? **) 


Wem indeß dieſe Erklaͤrung nicht genuͤgt, 


der troͤſte ſich mit den Worten des verdienſt⸗ 
vollen Henel, daß darauf weder Breslaus 
Heil noch Wohl beruht, und mit dem Bey⸗ 
ſpiel des maͤchtigen Roms, deſſen beſte Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber die Frage uneroͤrtert gelaſſen 
haben, ob Rom von dem griechiſchen Worte 
Roma, die Starke, oder vom Romulus 
feinen Namen habe? Rom hatte außerdem 
aus Vorſicht gegen moͤgliche Verwuͤnſchungen 
noch einen geheimen Namen, den Niemand als 
einige Prieſter wiſſen durften. Nach achtzehn 
hundert Jahren glaubt man ihn in Anthuſa, 
die Bluͤhende, entdeckt zu haben; vielleicht 
gelingt es unſern Nachkommen beſſer, Bres⸗ 
laus öffentlichen Namen gnuͤgend zu deuten. 


Wir wenden uns zu der Geſchichte 
ſelbſt. 


*) Reginum Vindeliciae. Anton. Itinerarium. 

>) Sehr wohl iſt mir übrigens bekannt, daß die in Schlefien gewöhnliche Endung au das Pol⸗ 
niſche ave oder aw iſt. Dieß aw bedeutet gar nichts, ſondern wird blos als Zierrath an 
Ortsnamen angehängt. Will man indeß durchaus aus dem Polniſchen etymologiſiren, fo 
bleibt Wrota das Thor, der Thorweg und Slawa der Ruhm, immer das Wahrſcheinlichſte. 


Es hieße dann Wrotslaw, 
Ruhmthor, Ehrenthor. 


Si quid novisti rectius ilis, 


oder wie die Polen jetzt ſchreiben Wroclaw, alſo hieße es 


candidus imperti! 


— 


Topographiſche Chronik von Breslau. 


Nro. 3. 


Breslaus 


Die atten Bewohner unſers Vaterlandes 
waren Deutſche; nach den Angaben der grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen Schriftſteller laͤßt ſich 
annehmen, daß die hieſige Gegend von den 
Quaden und Lygiern bewohnt war. Ge⸗ 
gen Ende des dritten Jahrhunderts brachten 
die deutſchen Voͤlkerzuge Veranderungen her⸗ 
vor; in der Mitte des fuͤnften riß das Hun⸗ 
nenheer des Attila die noch übrigen Bewoh⸗ 
ner mit ſich hinweg, und das Land blieb größ- 
tentheils wenigſtens oͤde. Im ſechſten Jahr⸗ 
hunderte wanderten die Slaven ein, eine 
Nation, die nicht wie die Deutſchen bewohnte 
Lander mit dem Schwerdt eroberte, ſondern 
nur entvoͤlkerte Gegenden gleich Koloniſten in 
Beſitz nahm. Die fruͤheſten Slapen werden 
von Byzantiniſchen Geſchichtſchreibern als ta⸗ 
pfer, freyheitsliebend und bieder geſchildert; 
ihre Regierung war demokratiſch, ihre Reli⸗ 
gion beſtand in Verehrung des Blitzeſenders 
und einiger Nebengottheiten; Gaſtfreundſchaft 
war ihre Haupttugend, in ihren Sitten 
herrſchte Einfalt, Treue und Biederkeit. 
Wohnplaͤtze wählten fie gern in Wäldern zwi⸗ 
ſchen Suͤmpfen, Seen und Fluͤſſen, um Zu⸗ 
gang oder Angriff ſchwerer zu machen. Ein 
Volk des Friedens ſchützten ſie ihre Städte 
lieber durch die Werke der Natur, als durch 
die Bruſt ihrer Buͤrger. 
Top. Chr, tes Quartal. 


urſprung. 

Die hieſige vom Waſſer umfloſſene Gegend 
mußte ihnen daher zu einer Niederlaſſung die 
bequemſte ſcheinen. Vielleicht hielt auch der 
Strom den Zug ihrer Horde eine Zeitlang auf, 
Huͤtten von kurzer Dauer entſtanden, und Be⸗ 
wohner blieben zuruͤck, als der Uebergang vor 


ſich gieng. 


Indeß kann von dieſem Zeitraum keine 


wirkliche Geſchichte vorhanden ſeyn, da die 


Kunſt des Leſens und Schreibens den Slaven 
noch nicht bekannt war. Da, wo die wirk⸗ 
liche Geſchichte beginnt, finden wir die Ver⸗ 
faſſung der Nation zur monarchiſchen umge⸗ 
bildet, und ihre Sitten von dem vorigen Ge⸗ 
maͤlde gaͤnzlich verſchieden. Als die Zeit dieſer 
Umbildung kann man das Jahr 842 anneh⸗ 


men, wo in Polen und dem dazu gehoͤrigen 


Schleſien Piaſt zum Fürften gewaͤhlt wurde; 
die Nothwendigkeit, ſich gegen maͤchtige Feinde 
enger zu verbinden, loͤſte die bisherige Demokra⸗ 
tie auf und führte militairiſche Herrſchaft und 

bald Sklaverey herbey. Grund und Boden wur⸗ 
de, wenn auch nicht geſetzmaͤßig als Eigenthum 


des Fuͤrſten angeſehen, dennoch herkoͤmmlich auf 
dieſe Art behandelt; die Unterthanen waren zu 


Hufen⸗ Schutzgeld, Schloßdienſten, Zwangs⸗ 
fuhren, Hundefuͤttern, zur Unterhaltung des 
Hofſtaats verpflichtet. Auch finden ſich ſchon 
Volks bedruͤcker in den Großen des Reichs. 

C 


— 


Wenig waren dieſe Umſtaͤnde zur Befoͤr⸗ 
derung des Staͤdteanbaues geeignet; wo ſoll⸗ 
ten die Bewohner Willen und Muth herneh⸗ 
men, ihre ſchlechten Hütten mit beſſern zu ver⸗ 
tauſchen, oder mit Mauern zu umgeben, da 
ſie dennoch eine Beute ihrer eignen Fuͤrſten 
‚blieben! Daher, nicht aus dem Charakter 

der Nation, koͤmmt die ſpaͤte Cultur der ſla⸗ 
viſchen Volker. 

Aber eben dieſe anarchiſch-deſpotiſche Ver⸗ 
faſſung legte wahrſcheinlich den Grund zur 
Bildung Breslaus. Die Fuͤrſten hatten we⸗ 
der beſtimmte Einkuͤnfte noch Sitze, ſie zogen 
von einem Orte zum andern, um ihr militai⸗ 
riſches Richteramt zu verwalten. Da ihnen 
alles gehoͤrte, ſo mußten ſie da, wo ſie hin⸗ 
kamen, von den Einwohnern ernaͤhrt werden. 
Geſchahe dies nicht gutwillig, ſo wurden die 
Scheuern gewaltſam erbrochen, und das Vor⸗ 
handene geraubt. So erzaͤhlt Kadlubko. 
Zur Abwehr der feindlichen Nachbarn hatte 

man die Grenzoͤrter frühzeitig mit Burgen 
verſehen, und dieſe genoſſen das Gluͤck der 
Gegenwart des Fuͤrſten am haͤufigſten, denn 
hier war ſie am noͤthigſten. So ſehr die Be⸗ 
wohner dieſes Gluͤck anfangs verwuͤnſchen 
mochten, ſo gewann doch ein ſolcher Ort gar 
bald das Anſehen einer Stadt, wenn der Auf⸗ 
enthalt der Fuͤrſten lange dauerte. Sie ließen 
bauen, Gefolge, Maͤchtige und Fremde wa⸗ 


— —— | 
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ren mit vielfältigen Beduͤrfniſſen in ihrer Naͤ⸗ 


he, Kuͤnſtler und Handwerker wurden daher 


fruͤher nothwendig, als anderwaͤrts. Da hieß 
es denn, ein ſolcher Fuͤrſt habe die Stadt ge⸗ 
baut, ohngeachtet ſein Aufenthalt nur zufaͤl⸗ 
lige Veranlaſſung ihrer Vergroͤßerung geweſen 
war. Dennoch ward der Ort nichts mehr, 
als die andern umher liegenden Niederlaſſun⸗ 
gen, ſeine Einwohner blieben unterthaͤnige 
Bauern; von Stadtrecht und Buͤrgerthum iſt 
noch gar nicht die Rede. 

Ein ſolcher Grenzort war Breslau; fruͤh⸗ 
zeitig hatte man daher auf der ſicherſten Stel⸗ 
le, der heutigen Dominſel, entweder Burgen 
erbaut, oder ſie noch als Ueberreſte der erſten 
deutſchen Bewohner vorgefunden; um ſie her⸗ 
um lagen die Huͤtten aͤrmlicher Dorfbewohner. 
Im Jahr 964 kam der Beherrſcher Polens, 
Mizislaus J. hierher, hielt ſich einige Zeit 
auf, und vergroͤßerte und verſchoͤnerte abſicht⸗ 


lich und zufällig, indem er mehrere Einwohner — 


herbey zog, und wahrſcheinlich eine ſtaͤrkere 


Beſatzung nebſt einem Anfuͤhrer in die Burg 
legte. Auf dieſe Art laffen fic) die verſchiede⸗ 


nen Angaben von der Zeit der Erbauung Bres⸗ 


laus alle vereinigen. Dlugoß nennt den 
Mizislaus beſtimmt als Erbauer, in gewiſſem 
Sinne alſo hat er Recht. 

Wie ſchon erwähnt iſt, ſtand die Burg ) 


auf dem Dome, bis dahin, wo die Ohlau | 


) In der Folge 1052 erbaute Kaſimir von Polen eine neue nicht weit von der alten hinter 
der heutigen Kreutzkirche, welche nachher die Reſidenz der Breslauſchen Herzoge wurde. Sie 


+ 
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mit der Oder zuſammenfließt, erſtreckte ſich 
die Stadt. Das rechte Ufer war natuͤrlich 

am erſten bebaut, ſpaͤter wurde auch der Raum 

zwiſchen der Ohlau und Oder beſetzt. Das 

heutige Oderviertel iſt daher offenbar der aͤl⸗ 

teſte Theil der eigentlichen Stadt. Gegen 

Mittag machte die Ohlau die Grenze; die je⸗ 

tzige Neuſtadt nebſt der Buͤrgerwerder-Inſel 

war entweder gar nicht, oder hoͤchſtens von 

Fiſchern bewohnt. Die Haͤuſer waren von 

Holz, mit Stroh gedeckt; wurden ſie vom 

Feuer verzehrt, ſo ſtanden ſie in wenig Ta⸗ 
gen wieder da. 

keine Beduͤrfniſſe, als die wahren: das nie⸗ 
drige Dach ſchuͤtzte fie genugſam vor Regen 

und Kaͤlte; ihre Freuden genoſſen ſie nach al⸗ 
ter ſlaviſcher Sitte unter dem Raume des 
Himmels. Zur Ehre ihrer Goͤtter wurden 
noch keine hohen Steinmaſſen zuſammenge⸗ 
thuͤrmt; dem Druck des Fuͤrſten entrannen ſie 

wenigſtens beym Gottes dienſt im Tempel der 

Natur. Große mit Gras bewachſene Plaͤtze 

lagen zwiſchen den Wohnungen, ſie erinnerten 

den werdenden Bürger an feine erſte Beſtim⸗ 

mung. . 
Nach einer freundlichen Sage ſtand auf 
der Stelle des heutigen Rathhauſes ein duͤſtrer 
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Die Bewohner kannten 


— 


Buſch heiliger Eichen; den Ort nannten die 
Einwohner in ihrer Sprache die Eichen- 
burg. Der Weg des Schickſals iſt ein Weg 
der ſpaͤten aber gewiſſen Vergeltung; vielleicht 
opferten fie da den Göttern, vielleicht flehten 
die Niedergedruͤckten da um Errettung und Er⸗ 
loͤſung vom Tyrannendienſt, wo der kuͤhne 

Sinn ihrer Nachkommen mit Koͤnigen und 

Fuͤrſten Buͤndniſſe machte, wo ihr Uebermuth 

gegen einen edlen Herrſcher alle Schreckniſſe 

der ungezuͤgelten Volkskraft ausließ, und eben 

dadurch den Arm des raͤchenden Schickſals wi⸗ 

der ſich waffnete, daß ſie nach beynahe drey⸗ 

ßigjaͤhriger Ungebundenheit zwanzig Jahre 
hindurch die Beute eines tyranniſchen Siegers 

wurden. Auch feine Feſſeln fielen endlich, und 

gluͤcklichere Tage führten die kommenden Jahr⸗ 

hunderte herbey; aber bey Betrachtung der 

Zeiten und Voͤlker wird der Genius der Menſch⸗ 

heit ewig uns zurufen: Sterbliche, lernet Ge⸗ 

rechtigkeit und Maaß! ) 


Die Erinnerung jener dunklen Vorzeit hat 
ſich im Munde des Volks erhalten; drey Ei⸗ 
cheln ſind bey ihm das Wahrzeichen der Stadt 
geworden. Jene heiligen Staͤmme, die Zeu⸗ 
gen unbekannter Jahrhunderte, ſind gefallen, 


1 nach dem Abgange der Herzoge verſchwunden, weil Niemand da war ſie zu erhalten. 
In einer der jetzigen Curien auf dieſer Stelle ſcheinen die innern Hofmauern Ueberreſte ei⸗ 


nes uralten Gebäudes, 


*) Discite Iustitiam, moniti! 
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und ein halbes Jahrtauſend ſchon fuͤllt das 
kuͤhne Werk der Menſchenhaͤnde ihre Stelle. 
Wohl wird es das erblicken, was keiner von 
uns ſehen wird, — das neue Jahrtauſend; 
aber wenn einſt der langſame Gang des Ge⸗ 
ſchicks, das den Sitz der roͤmiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft, das Kapitolium, ſtuͤrzte, das jenes 
prachtvolle roͤmiſche Forum in die Weide des 
Viehes verwandelte, dem es urſpruͤnglich ange⸗ 
hoͤrte, *) auch dieſen trotzenden Bau in Truͤm⸗ 
mern aufloͤſt, und duͤſtre Eichen von Neuem die 
verlaßne Staͤtte beſchatten, dann wird dennoch 
das Gute und Treffliche, was Menſchen hier 
dachten und thaten, nicht in Vernichtung zuruͤck 
ſinken, dann wird der Gedanke und der Wille 
der entſchwundenen Geſchlechter uͤber Zeit und 
Tod erhaben ſeyn. Alles zerſtoͤren und gets 
ftäuben fie, unter ihrer Sichel find die zahl⸗ 
reichen Voͤlker geſunken, die einſt mit ihrem 
Ruhm die Erde anfuͤllten. Nur die Gedanken 


und Vorſtellungen der Edlen haben die allge⸗ 
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meine Vernichtung uͤberlebt, die in ihrem 


Schooß Thronen und Freyſtaaten, Scepter 


und Faſces aufnahm; was vor mehr als zwey 
Jahrtauſenden Griechen und Römer dachten 
und thaten, das wiſſen wir noch, — aber 
was vor der Haͤlfte eines gleichen Zeitraums 
mit unſern erſten Vorfahren geſchah, die An⸗ 
ſicht ihres Lebens und Daſeyns, ihres Harz 
delns und Wirkens, das iſt hinweggenommen, 
denn auch ihre Seelen waren an die Erdſcholle 


gefeſſelt, der ihre Koͤrper angehoͤrten. Von 


ihnen ſchweigt daher die Geſchichte der 2 
ſchen, irrdiſche Hoheit haben ſie nicht gekannt, 
wie haͤtten ſie eine Spur davon zuruͤcklaſſen 
ſollen? Ihr aͤrmliches Daſeyn floß in der 
Sorge für die Erhaltung deſſelben dahin, und 
ſie waren deshalb nur gluͤcklich, weil ſie nichts 
anders als die Beſchraͤnkung kannten. Auf 
Ruhm und Ehre haben ſie wohl nie Anſpruͤche, 
gemacht, darum iſt die Nachwelt außer Stan⸗ 
de, ſie ihnen zu geben. ١ 


) In der hoͤchſten Blithe des römischen Staats, als Prachtgebaͤude das Forum bedeckten, die 
noch heute in ihren Truͤmmern Erſtaunen erregen, dichtete Virgil, wie Aeneas an die 
Tiber koͤmmt, und auf dem nachherigen Markte Rinder und Heerden weiden ſieht: 

passimque armenta videbant 


Romanoque foro et lautis mugire carinis. 


Aen, 8, 360. 


Mochte er damals denken, daß die Zeit kommen wuͤrde, wo die kuͤhnſten Menſchen⸗ 
werke zerfallen, und von Neuem da Ochſen und Eſel weiden würden, wo ſonſt die größten- 


Sterblichen handelten? 
Kuͤhfeld. 


Jetzt heißt das ehemalige forum Romanum campo vaccino, 


د 
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Breslau unter Polen. 


Auf مر‎ feiner Vermaͤhlung mit 
der Boͤhmiſchen Prinzeſſin Dombrowka 
nahm der Beherrſcher von Polen und Schle- 
ſien, Herzog Mizis law, (im Jahr 968) die 
chriſtliche Religion an. Der Sonntag Laͤtare 
erhaͤlt noch jetzt das Andenken dieſer Begeben⸗ 
heit, obgleich die Feyerlichkeiten deſſelben als 
ein ſlaviſches Fruͤhlingsfeſt alter find, als die 
Bekehrung zum Chriſtenthum. Bedeutenden 
Einfluß auf die Sittlichkeit und das Gluͤck des 
Volks kann man dieſer Veraͤnderung wenig⸗ 
ſtens Anfangs nicht zuſchreiben. Ditmar, 
der gleichzeitigſte Schriftſteller, erzählt im 
Allgemeinen von den Slaven ſeiner Zeit, daß 
die Nation wie Ochſen regiert, und wie faule 
Eſel gezuͤchtigt werden muͤſſe, da ohne ſchmere 
Strafen kein Fuͤrſt fie würde beherrſchen Fonz 
nen. Zur Zeit des Heydenthums waͤren die 
Ehebrecherinnen mit einer ſehr ekelhaften Stra⸗ 
fe belegt worden, *) den verſtorbenen Maͤn⸗ 
nern haͤtten ſich die Frauen nachſenden laſſen. 
Seit Einführung der chriſtlichen Religion hätte 
dieſe Sitte zwar aufgehoͤrt, aber nun braͤche 
man denen, die in der Faſten Fleiſch aͤßen, die 
Zaͤhne aus, und an den Ehebrechern vollziehe 


man ebenfalls eine ſehr graͤßliche Strafe. **) 
Ich mag beyde Strafen nicht herſetzen, um 
kein Zartgefuͤhl zu beleidigen, aber meinem 


Beduͤnken nach halten fie ſich ziemlich die Wa⸗ 


ge. Seltſam iſt es dabey, daß zur Zeit des 
Heydenthums gegen das weibliche Geſchlecht, 
zur Zeit des Chriſtenthums gegen das maͤnn⸗ 
liche gewuͤthet wurde. — Das neugeſtiftete 
Bisthum erhielt Breslau noch nicht ſogleich, 
aber wahrſcheinlich ſehr früh wurde die Pfarr⸗ 
kirche zu Maria Magdalena hoͤlzern erbaut. 
1038 fiel der Herzog von Böhmen, Brze⸗ 
tislaus, in Schleſien ein, und die unbefe⸗ 
ſtigten Huͤtten Breslaus wurden bey dieſer 
Gelegenheit niedergebrannt. Nach vierzehn 
Jahren 1052 gruͤndete Caſimir von Polen 
die Cathedralkirche auf dem Dom fuͤr das hier⸗ 
her verlegte Bisthum. Sie erhielt den Na⸗ 
men Johann des Taufers, der in Schleſien 
vorzuͤglich verehrt, und gewiſſermaßen als 
Schutzpatron des Landes angeſehen wurde. 
Indeß war ſie nur von Holz. 

Die Verlegung des Biſchoͤflichen Stuhls 
in die anſehnlichſte Stadt des Landes war ganz 
den Grundſaͤtzen angemeſſen, welche die Ver⸗ 


*) Si meretrix inveniebatur, in genitali suo turpf et miserabili poena circumcidebatur, 


idque, si sic dici liceat, praeputium in foribus suspenditur. 


Ditmar war 8 


Erzbiſchof zu Merfeburg, und zu feiner Zeit verſtanden alle gebildete Menſchen Latein. 
**) In pontem mercati is ductus per follem testieuli clavo affigitur et novacula prope mo- 


lita, his moxiendi sive de his absolvendi dura electio datur. 


Ditm. Chron. VIII. 


— 


breiter des Chriſtenthums uͤber die Wahl ihrer 
Wohnſitze angenommen hatten, und fuͤr die 
weitere Fortbildung der Stadt von der groͤß⸗ 
ten Wichtigkeit. Stadtanlagen an einem Stro⸗ 
me gewaͤhrten die meiſten Bequemlichkeiten, 
und den ſicherſten und am beſten vertheidigten 
Aufenthalt, beſonders, wenn der biſchoͤfli⸗ 
che Pallaſt mit feinen Domgebaͤuden noch oben⸗ 
drein durch ein feſtes Schloß geſchuͤtzt und das 
Schwerdt des Glaubens im Nothfall von den 
Burgſoldaten geführt wurde. Deshalb waͤhl⸗ 
ten die Hirten gewoͤhnlich ihren Sitz an ſolchen 
Orten, dieſe waren dann die allgemeinen Tauf⸗ 
Plage der Bewohner des Landes, hier wurben 
Schulen oder vielmehr geiſtliche Anſtalten ein⸗ 
gerichtet, in denen der Jugend die Lehren und 
Gebraͤuche der Kirche beygebracht wurden. 
Schon dies befoͤrderte den Anbau, die Bevoͤl⸗ 


kerung und das Aufkommen der Stadt, mehr 


noch der Aufenthalt des Kirchenhaupts ſelbſt. 
Mit ſeinem Kapitel, Moͤnchen und Gefolgen 
machte er eine zahlreiche Familie aus; die Be⸗ 
duͤrfniſſe dieſer aller, der gottesdienſtliche 
Prunk, die Kirchenzierrath forderten Haͤnde, 
die ſich gar bald fanden. Die erſte Domkirche 
von auf einander gelegten Baumſtaͤmmen war 
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freylich von der Pracht der heutigen eben ſo 
weit entfernt, als die erſten Domherren von 
den jetzigen. „Der Biſchof ſaß in der kleinen 
hoͤlzernen Kirche, und ſagte den einfaͤltigen 
Neubekehrten das Evangelium vor. Die 
Domherren waren Sänger, Kuͤſter und Schul⸗ 
meiſter, und verrichteten ihr Amt.“ Aber die 
Schritte der Kirche und ihrer Diener waren 
Rieſenſchritte; das Holz verwandelte ſich eben 
ſo ſchnell in Marmor, wie die haͤrene Kutte 
in Purpur. Sie wohnten anfangs in einem 
Hauſe mit dem Biſchof, und davon iſt der 
deutſche Name Dom und Domkirche entſtan⸗ 
den. Man nannte ſie Domsherren à domo 
episcopali. 9 

Ein anderer Umſtand, der zur Vergroͤße⸗ 
rung der biſchoͤflichen Sitze, und alſo auch 
Breslaus beytrug, war folgender. Die 
Menge Fremder, Pilger, Wallfahrer und Kir⸗ 
chengaͤnger, welche an hohen Feſttagen her⸗ 
beyſtroͤmten, kehrte ſelten in ihre Heymath 
zurück, ohne ſich mit einem Roſenkranze, 
Wachskerze und Agnus Dei verſorgt zu haben; 
die Heiligen⸗Haͤndler kramten daher ihre Gnas 
denſachen auf den Kirchhoͤfen oder an dem 
Domgemaͤuer aus. Die Gewerke fpürten die 


Von der ſtrengen Subordination, zu der in Deutſchland die Kanoniker angehalten wurden, 


finden ſich indeß keine Spuren in Schleſien. 


In den Kapitularien Karls des Großen 


und Ludwigs des Frommen heißt es: Canonici camonice secundum regulam vivant, 


quos si increpatio non emendaverit, verberibus coerceantur. 
415 will, daß clerici tardi ad officium flagellentur aut excommunicentur, 


Erhardus Turonen⸗ 
Unter den 


Herzogen waren die Domherrn haͤufig Raͤthe. 
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` glide Wirkung folder Schauſtellungen, fie 
folgten dem Beyſpiel, und bald fuͤllten die 


Krambuden die Kirchhoͤfe und Kreutzgaͤnge. 
Die Ritter und Landbauer kamen nun zur Meſ⸗ 
ſe, um Waffen und Wehrgehaͤnge, Ketten 


und Hacklein, Aexte und Senſen einzukaufen. 
Dann wurde ein ſolcher Markt, der ſich ge⸗ 
wiſſermaßen von ſelbſt gefunden hatte, noch 
beſonders beſtaͤtigt, und vorzuͤglich gern in 


eine Feſtwoche verlegt. Dies war zu Breslau 
in der Johanniswoche zwar ſchon fruͤher ge⸗ 


ſchehen, allein durch die kirchlichen Feyerlich⸗ 
keiten hatte er erſt groͤßeres Leben erhalten. 
Ritter und Edle verkauften hier ihren erjagten 
Raub; hier ſtroͤmten Menſchen zuſammen, um 


zu beten, und nebenbey zu handeln. Kuͤnſtler 
und Handwerker hatten hier feil; der Land⸗ 


mann vertauſchte ſeine Erndten und ſein Maſt⸗ 


vieh gegen Produkte des Kunſtfleißes. So 
haben die Veranſtaltungen, die fuͤr das See⸗ 


llenwohl der Völker gemacht wurden, auch ihr 


buͤrgerliches Gluͤck gruͤnden helfen; ſo koͤnnen 
wir daher alle mit Dankbarkeit auf die Stif⸗ 


tungen zuruͤckblicken, denen Breslau zum Theil 


ſeine Bedeutung ſchuldig iſt. Die treue 
Darſtellung der Geſchichte ſcheint zuweilen als 
gefährlich. angefehen zu werden, aber meines 
Beduͤnkens nach iſt eben nichts ſo ſehr im 
Stande, die unpartheyiſche Wuͤrdigung jedes 
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und ließ ihn in Stuͤcke zerhauen. 


Verdienſtes in die Bruſt der Menſchen zu 
pflanzen, als eben ſie, die keiner Religion, 


keinem Vaterlande, keinem Fuͤrſten, und kei⸗ 


ner Meinung, ſondern allein der Wahrheit hul⸗ 
digt. Sie allein kann uns jene hoͤhere Tole⸗ 
tang geben, die nicht eine Folge des Saͤchſt⸗ 
ſchen Accords und der Altranſtaͤdter Conven⸗ 
tion, ſondern die Frucht eines durch Jahre 
und Studium geſichteten Lebens iſt, die an je⸗ 
der Meinung das Wahre, an jeder Gattung des 
Schoͤnen das Schöne auffindet, und die Bets 
ſchiedenheit der Menſchen und ihrer Vollkom⸗ 
menheiten nicht für Abweſenheit derſelben Harte. 

Unter der Regierung Boleslaus II. traf 
ganz Polen und alſo auch Schleſien der Bann⸗ 
ſtrahl des Papſtes Gregors VII. Der Her⸗ 
zog, anfangs ein ſanfter, edelmuͤthiger Fuͤrſt, 
verwilderte auf einem Kriegszuge nach Ruß⸗ 
land. Als er ſich bey feiner Zuruͤckkunft allen 
Arten von Ausſchweifungen uͤberließ, ermahnte 
ihn der Biſchof Stanislaus von Krakau, 
fein Leben zu ändern, und verſtärkte dieſe Er⸗ 
mahnungen nach der Sitte des Zeitalters mit 


Drohungen vom Untergange feines Reichs. 


Erbittert durch dies Verfahren riß ihn Boles⸗ 
laus vom Altar, toͤdtete ihn mit eigner Hand, 
Dies war 
die Veranlaſſung des Banns, den Biſchof Pe 
ter J. in Schleſien verkündete und vollzog. *) 


) Die Unſchuld oder Schuld des Biſchofs Stanislaus laͤßt ſich jetzt nach 700 Jahren nicht mehr 


ausmachen. 


Die gegen ihn gerichtete Rede des Koͤnigs ſcheint etwas fuͤr die letztere zu be⸗ 


weiſen. Siehe Kadlub ko p. 664۰ ed. Lips. 


Durch die Vermittelung des neuen Regenten 
Wladislaus J., der ſich wegen der Ab⸗ 
ſetzung ſeines Vorgaͤngers des koͤniglichen Ti⸗ 
tels nicht mehr bedienen durfte, wurde er indeß 
1082 ſchon wieder aufgehoben, ohne ſichtbare 
Folgen auf die Verminderung des Breslau⸗ 
ſchen Wohlſtandes gehabt zu haben. 

Blutige Kriege mit den Boͤhmen verheer⸗ 
ten unter dieſer Regierung Schleſien, aber eben 
dadurch gedieh Breslau zu mehr Vollkommen⸗ 
heit. Je mehr es durch feine erſte Blithe ge: 
wonnen hatte, deſto groͤßer wurde die Sorge 
vor Gefahren, die gierig herbeyeilten, da der 
Raub ein weiteres Feld zur Erndte vorfand. 
Bisher gewaͤhrten die engen Burgen nur Schutz 
vor dem Feinde, der weite Umkreis der Stadt 


lag unvertheidigt da, blos der kleine Ohlau⸗ 


fluß ſollte wuͤthende Krieger abwehren. Um 
daher die Fruͤchte ihres Fleißes nicht geraubt 
und verzehrt zu ſehn, boten die Bewohner ihre 
Kraͤfte auf, und zogen Palliſaden um ihre 
Hütten, Als die Böhmen das Land umher 
pluͤnderten, Staͤdte und Doͤrfer anzuͤndeten 
und die Einwohner wegführten, blieb Breslau 
durch feine Befeſtigung ſicher. Was flüchten 
konnte, wandte ſich hieher, und blieb dann in 
den Mauern zuruͤck, die ihm einſt Schutz 
und Rettung dargeboten hatten. 

Je mehr die Bürger in dieſen Zeiten des 
Kriegs, wo Fuͤrſt und Landeshauptmann ſie 
wenig oder gar nicht ſchuͤtzten, ſich ſelbſt zu 
vertheidigen gezwungen wurden, deſto naͤher 
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traten fie den Rechten, zu welchen jede, aus 


i 


ſich ſelbſt gebildete, ſich ſelbſt naͤhrende und _ 
ſchuͤtzende Geſellſchaft beſtimmt und befugt ifl. 


Sie fingen allmaͤhlig an zu der Freyheit zuge: 
langen, ſich ſelbſt zu richten und zu regieren, 
wenigſtens finden ſich Spuren, daß die Aelte⸗ 
ſten der Stadt, nebſt dem Landadel, wegen 
gemeinſamen Angelegenheiten vom Fuͤrſten zu 
Rathe gezogen, ihre Stimmen geſammelt und 
darnach geſchloſſen wurde. Sonſt entſchied 


der Fuͤrſt nach Gutbefinden in Gerichten, die 


man unter freyem Himmel, wie in Deutſchland 
hielt. Der Uebergang zur voͤllig ſtaͤdtiſchen 
Verfaſſung war noch nicht gethan, als Bres⸗ 
lau unter Wladislaus L das erſtemahl Rechte 
gegen Fuͤrſten geltend machen wollte, empfand 
es gar bald, daß dazu nur Macht Befugniß 
giebt. 1102. 

Dem Herzog Boleslaus III. lag ver: 
muthlich viel daran, ſeine Burgſoldaten ver⸗ 


mindern oder anders gebrauchen zu Former _ 
Daher ließ er die Buͤrger ſich fleißig in den 


Waffen uͤben, und ſchrieb der Stadt eine be⸗ 
ſtimmte Anzahl im Felde dienender Krieger vor, 
die ſie ſtellen mußte; er legte an den Grenzen 


des Landes mehrere Schloͤſſer an, um die Ein⸗ 


faͤlle der Feinde und die Pluͤnderungen der Raͤu⸗ 
ber abzuwehren. Dieſe Einrichtungen gaben 


den Breslauern kriegeriſchen Geiſt und ſicherten 


ihre Selbſtſtaͤndigkeit, 
ihre Stadt den Boͤhmen und den Deutſchen 
durch eigne Tapferkeit blieb. 
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Topographiſche Chronik von Breslau. Nr o. 4. 


Breslau unter Polen 


Unter die Regierung dieſes Herzogs fallt nun 
die berühmte Ankunft und Verwaltung des 
Grafen Peter Wlaſts, deſſen allbekannte 
Geſchichte außer den Grenzen dieſer Ueberſicht 
liegt. &) Er verſahe Breslau mit Kirchen 
und Kloͤſtern, die zum Theil der Zeit bis jetzt 
getrotzt haben, und verdient mit Recht den 
Namen des Verſchoͤnerers der Stadt, wie des 
Befoͤrderers der Kultur des Landes. Im 

Jahr 1148 wurde auch die hoͤlzerne Dom⸗ 
kirche abgetragen, und die jetzige ſteinerne an⸗ 
۱ gefangen رو‎ eben fo verwandelte ſich die hölzerne 
Stadtkirche zu Magdalena auf Koſten des 
Raths in eine maſſive. Daß die Reichen grade 
damals vom Baugeiſt ſo gewaltig ergriffen 


wurden, kam zum Theil von dem wuͤrklichen 
„Beduͤrfniß her, Kirchen und Religionslehrer 


zu beſitzen, zum Theil war auch mit dem Jahr 
1000 die Furcht vor dem Weltende ver⸗ 
ſchwunden, die bis dahin faſt allgemein ge⸗ 
® weſen war, und man fieng daher an , die 


lleichten, hoͤlzernen Kirchen, die nur auf die 


noch kurze Dauer des Weltalls eingerichtet 


waren, einzureißen, und auf ein neues Jahr⸗ 
tauſend neue an ihre Stelle zu ſezen. 

Im Jahr 1139 hatte Boleslaus III. bey 
feinem Tode feine Länder getheilt. Der aͤlteſte 
SohnWladislaus bekam Schleſien und Krakau, 
nebſt einer Art von Oberherrſchaft uͤber ſeine 
Brüder. Aber ſeine Gemahlin Agnes, eine 
deutſche Prinzeſſin, reitzte ihn an, dieſen ihre 
Laͤnder zu rauben. Die Bruͤder verbanden ſich 
deshalb, ſchlugen ihn, und jagten ihn ſelbſt aus 
ſeinen Staaten. An ſeinen Platz trat in Polen 
und Schleſien Boleslaus IV. Wladislaus 
nahm ſeine Zuflucht nach Deutſchland zum Kai⸗ 
ſer Konrad, deſſen Bemuͤhungen ihm aber 
nichts halfen. Er ſtarb als Vertriebener. 
Friedrich I. zwang endlich den Boleslaus, den 
drey hinterlaßnen Prinzen ſeines Bruders 
Schleſien zur Schadloshaltung. abzutreten. 
So erhielt das Land im Jahr 1163 abgeſon⸗ 
derte Staatsverfaſſung, Geſetze und Herren. 
Boleslaus der Lange bekam den mittlern, Mi⸗ 
zislaus den obern, Conrad den untern Theil. 
Erſterer nahm zu Breslau feinen Sitz. **) 


*) ©. Analekten zur Geſchichte des Oſtens von Europa. Ich erinnere hier meine Lefer, daß be⸗ 
kannte und oft abgehandelte Gegenſtände hier unmöglich wiederholt werden koͤnnen, weil 
wir ſonſt allen Platz für die folgende ungleich wichtigere Geſchichte einbuͤßen wuͤrden. 

) Die polniſche Regentengeſchichte dieſes Zeitraums gehört eigentlich nicht in Breslaus Geſchichte 
und unſern Plan, was davon Breslau betrift, iſt angeführt worden. Um indeß nicht unvoll⸗ 
ſtaͤndig zu ſcheinen, mag die Reihe der Beherrſcher hier ſtehen. : 
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Breslau unter eignen Herzogen. 


Bisher war alſo Breslau eine gewöhnliche 
polniſche Ackerſtadt, deren Bewohner zu allen 
Unterthaͤnigkeitslaſten der Bauern eigentlich 
verpflichtet waren, aber durch Muth, Tapfer⸗ 
keit und Gemeingeiſt ſich allmaͤhlig zum Range 
ſelbſtſtaͤndiger Buͤrger emporſchwangen, waͤh⸗ 
rend ihre Stadt an Reichthum und Bedeutung 


ſtets zunahm. Die Statthalter auf der Burg, 
deren die Geſchichte nur drey namentlich er⸗ 
waͤhnt, zogen ihre Einkuͤnfte aus der Stadt 


als einem landesherrlichen Gute, dafür verei⸗ 
nigten ſie in ſich alle richterlichen und obrig⸗ 
keitlichen Aemter, bis allmaͤhlig buͤrgerliche 
Einrichtungen in der Stadt ſelbſt aufkamen, 


Vor dem Jahre 840 iſt die ganze flaviſche Geſchichte fabelhaft; zwey Brüder, Czech 
und Lech, ſollen im Jahr 550 die Nation nach Boͤhmen und Polen geführt haben. Den 
letzten Nachkommen Lechs, Popiel II. traf nach dem Maͤhrchen ein trauriges Schickſal. 


Denn weil er ein boͤſer Menſch geweſen, der ſeinem Vater vergeben, damit 
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er das Regiment allein kriegte, haben ihn ſampt Weib und Kind letzlich 


zur Strafe durch Gottes Verhaͤngniß die Ratten und Mäufe gefreſſen, wie 
ſtark man auch ſtewren und wehren wollen. Diß iſt auch ein Exempel goͤtt⸗ 


lichen Zornes und billiger Strafe begangener ſchrecklicher Suͤnden und 


uebelthaten. 
: Hierauf holten die Polen 842 den Piaft vom Pfluge, und wählten ihn zum Fuͤrſten. 


Auch hier iſt ein Wunder im Spiel, aber ein ſegenvolles. Denn ein Engel füllte die Troͤge 
des bisherigen Bauers mit Meth und Schweinebraten, daß er die Wahlherren bewirthen 
konnte. Seine Nachkommenſchaft behielt den Thron. Sie war folgende: Semovitus von 
895 bis 902. Lesko bis ger. Semomislaus bis 962. Mizislaus, der Sage nach 


blind gebohren. 
der Annahme des Chriſtenthums angedeutet. ١ 
und regierte bis 999. 一 Boleslaus I. bewirthete den Kaiſer Otto III, und bekam daflır 


die koͤnigliche Krone, einen Nagel vom Kreuz Chriſti, und den Spieß des H. Mauritius. Da⸗ 


Die fruͤhe Erhaltung ſeines Geſichts wurde in der Folge als ein Zeichen 
Er iſt der wahrſcheinliche Erbauer Breslaus, 


gegen verſprach er Tribut ans deutſche Reich. Er ſtarb 1023. 一 Mizislaus II. ſtuͤrzte 

das Reich durch elende Regierung in die voͤlligſte Anarchie. Als er 1034 ſtarb, blieb Polen 
herrenlos, und Schleſien wurde boͤhmiſch, bis man feinen Sohn Caſimir aus dem Kloſter 
Glugny in Frankreich holte, und ihn 1040 zum König machte. — Ca ſim ir L bis 1088. — Bo⸗ 


leslaus II, der Moͤrder des Stanislaus. 


Er wurde durch den Papſt des Reichs entſetzt 


۳ 


und ſtarb ۰ Polens Beherrſcher verloren die Koͤnigswuͤrde. — Wladislaus I. Herr⸗ 
mann genanut, ſtirbt 1102. 一 Boleslaus III. Krziwuſti, unter deſſen Regierung die 
Ankunft des Abentheurers Peter Wlaſt faͤllt; ſeine Kriege mit den Deutſchen haben die Fabel 5 


von der Schlacht bey Hundsfeld veranlaßt. 1 
feine Söhne getheilt hatte. 一 Wladislaus II, wird 1145 vertrieben. — Boleslaus IV. 


der Kraufe, kömmt an feine Stelle, und tritt 1163 Schleſien an die Söhne des Wladislaus ab, 


Er ſtarb 1139, nachdem er das Reich unter 


/ 
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ohne jedoch vom Landesherrn anders als blos 
ſtillſchweigend beftätigt zu werden. Ihre Ver⸗ 
theidigung blieb groͤßtentheils ihr ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen; die Soldaten des Herzogs beſchraͤnkten 
ſich auf die Beſchuͤtzung der Burg. Auch die 
beſſern Beherrſcher mußten bey ihren beengten 
Kraͤften und ausgedehnten Laͤndern die Staͤdte 
mit ihrem Schickſale ringen laſſen, wenn Fein⸗ 
de das Land uͤberſchwemmten, die ſchlechtern 
drangen dann ihren Schutz auf, wenn man ihn 
entbehren konnte. Werden und Gedeihen, 
Gefahr und Ruin gehoͤrte dem Buͤrger allein, 
ſeinen Gewinn nur mußte er noch mit dem Fuͤr⸗ 
ſten theilen. | 
Dieſer allmaͤhlige Fortſchritt zur buͤrger⸗ 
lichen Freyheit, der unter der Herrſchaft ent⸗ 
fernter und in beſtaͤndige Kriege verwickelter 
Fuͤrſten moͤglich war, die ihn entweder nicht 
merkten, oder nicht hindern konnten, ſchien 
nun plotzlich durch die Ankunft eines eignen 
Herzogs unterbrochen zu werden. Dieſer trat 
in alle Dominialgerechtſame ſeines Vorgaͤngers 
ein, er war nahe genug, ſeinen Vortheil be⸗ 
ſtaͤndig wahrzunehmen, und bedurfte der Auf⸗ 
rechthaltung ſeiner Rechte, weil ſeine Einkünfte 
davon abhingen. Abgerechnet indeß, daß 
die Stadt ſchon dadurch gewann, indem ſie die 
Reſidenz der Herzoge, und alſo an Menſchen und 
Gelde reicher wurde, ſo muß man es auch dieſen 
Herzogen zum Ruhme nachſagen, daß ſie mit 
Aufopferung ihrer ſelbſt das Intereſſe der Stadt 
mehr als ihr eignes im Auge gehabt haben. 
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Sie blieben zwar anfaͤnglich mit ihren Vet⸗ 
tern, den polniſchen Fuͤrſten, noch in einiger 
Verbindung, wohnten den Reichstagen bey 
und halfen auch den Polen in ihren Kriegen mit 
den heidniſchen Preuſſen. Allein allmaͤhlig 
aͤußerte ſich Abneigung und Mißtrauen zwiſchen 
den Schleſiern und Polen. Beeintraͤchtigt 
waren die ſchleſiſchen Fuͤrſten offenbar, ihrem 
Vater hatte auch Krakau und Siradien gehoͤrt, 
und ſelbſt Schleſien hatten fie nur durch deutſche 
Huͤlfe erlangt. Sie ſelbſt waren beynahe als 
Deutſche zu betrachten, ihre Mutter war von 
dieſer Nation, und da man ihnen Schleſien 
nur gezwungen abgetreten hatte, ſo erhielten 
ſie ihre Verbindung mit demjenigen Reiche, das 

ſie allein ſchuͤtzen konnte. So zogen immer 

mehr und mehr Deutſche ins Land, und die 
Verfaſſung fing an, ſich ganz nach der deut⸗ 

ſchen umzumodeln, denn die Deutſchen ließen 

fi) nicht nach dem polniſchen Recht behandeln, 
ſondern bedungen ſich die Beybehaltung ihres 

gewohnten Gerichtsbrauches aus. Dieſe all⸗ 

maͤhlige Umbildung der Nation zur Deutſchheit, 
erhielt einen ploͤtzlichen Schwung durch dew 

Einfall der Tartarn, 1241, bey welcher Ge⸗ 
legenheit die Bürger Breslaus aus Vaterlands⸗ 
liebe ihre eigne Stadt anzuͤndeten, und ſich auf 

die Burg retteten. Nach dem Abzuge der Fein⸗ 
de entſtand im Lande eine große Leere, der wuͤ⸗ 

ſte liegende, mit Blut und Aſche geduͤngte Bo⸗ 
den fing ſchon an, ſich mit Wäldern zu bede⸗ 
cken. Die Fuͤrſten ſahen daher die Nothwen⸗ 
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digkeit ein, neue Anbauer herbeyzurufen, und 

worauf konnte ihre Wahl eher fallen, als auf 

das von Menſchen uͤberfuͤllte Deutſchland? Mit 

den Polen waren ſie entzweyt, wurden von ih⸗ 
nen wegen Vorliebe zu den Deutſchen verachtet 
und gehaßt; ihren deutſchen Freunden gaben 
ſie daher die verwuͤſteten Laͤnder, und germa⸗ 
niſche Buͤrger bauten die verbrannten Staͤdte 
ſchoͤner wieder auf. 

So erhielt das zerſtoͤrte Breslau eine be⸗ 
trächtliche Anzahl neuer Bürger, aber auch die 
die alten verſcheuchten Bewohner eilten nach 
den Brandſtaͤtten ihres vaͤterlichen Heerdes zu⸗ 
ruͤck. Hier, wo ſie einſt dem Wohlſeyn im 
Schooß gewohnt hatten, hofften ſie mit Recht 
auf eben ſo gluͤckliche Tage, mit der Anſtren⸗ 
gung des Fleißes, den ſchreyendes Beduͤrfniß 
ſpornte, wurden in Kurzem ihre Hutten wieder 
errichtet, die alte Oekonomie kehrte zuruͤck, um 
bald aus Fuͤrſtendienſtbarkeit zum Buͤrgerthum 
durch die Fuͤrſten ſelbſt umgebildet zu werden. 

Denn die erſten Herzoge hatten zwar alle 
Gerechtſame der Herrſchaft uͤbernommen, und 
verwalteten ſie Anfangs ſelbſt, oder ließen ſie 
verwalten; aber ſchon im dreyzehnten Jahr⸗ 
hunderte find ihre Beamten in der Stadt tof 
tentheils verſchwunden, und die Breslauſchen 
Konſuln, (Buͤrgermeiſter, Rathmanne) an die 
Stelle derſelben getreten. Dieſe Veränderung 

läßt fi) ohne Schwierigkeit erklären, Es 
mußte den Fuͤrſten erwuͤnſcht feyn, ihre Be⸗ 
amten, die ſie beſolden mußten, abſchaffen zu 


— 


konnen, und dafür eine Obrigkeit entſtehen zu 


ſehen, welche den größten Theil ihrer Bemuͤ⸗ 
hungen übernahm, ohne von ihnen Bezahlung 
zu verlangen, welche die bisher mit einer Men⸗ 
ge von Unbequemlichkeiten eingeſammelten Ab⸗ 
gaben einforderte, und den fuͤr die Fuͤrſten ge⸗ 
hoͤrigen Betrag richtig ablieferte. Sobald 
nur dieſer Umſtand berichtigt war, uͤberließen 
fie den Bürgern. gern die mit Recht verlangte 
Wahl, ſie ſelbſt aber blieben Oberaufſeher und 
Vermittler uͤber Rath und Gemeine. Die letz⸗ 
tere verlor indeß gar bald den größten Theil 
der eingeraͤumten Wahlfreyheit, denn den jaͤhr⸗ 
lich abgehenden Konſuln wurde anfaͤnglich mit 
Einſchraͤnkung die Hauptſtimme uͤber die Wahl 
ihrer Nachfolger verſtattet, die ſie ſich in Kur⸗ 
zem allein und ohne Zuziehung der Buͤrger an⸗ 
maßten. Dieſe praͤſentirten nun blos Bewer⸗ 
ber aus ihrer Mitte, die Konſuln waͤhlten und 
beſtaͤtigten. Dieſer Magiſtrat hatte die Ver⸗ 
waltung der Polizey und der ſtaͤdtiſchen Ein⸗ 
fünfte unter ſich, und theilte mit dem Herzoge 
die Sorge für allgemeine Anſtalten und Baue. 
Dem Gange der Sache gemaͤß beſtand er aus 
dem angeſehenern und reichern Theile der Ein⸗ 
wohner, auf die Rathsfaͤhigkeit gewiſſer Zuͤnf⸗ 
te war noch keine Ruͤckſicht genommen. 

Dieſe buͤrgerliche Verfaſſung wurde endlich 
1261 von Heinrich III. durch Ertheilung des 
ſogenannten deutſchen oder Magdeburgiſchen 
Rechts beftätigt. „Denn um die Abneigung der 
Deütfchen vor den "Städten zu überwinden, 


一 -一 


hatten Heinrich und Otto der Große ihren Bur⸗ 
gen, letzterer beſonders der Stadt Magdeburg 
die bedeutendſten Vorrechte verliehen, welche 
man zuſammen jus Teutonicum oder jus 
Magdeburgicum oder Saxonicum nannte. 
Durch die deutſchen Koloniſten iſt dies Recht 
ſowohl in Schleſien, als in Polen verbreitet 
worden, es beſteht aber keineswegs aus einem 
ordentlichen Syſtem von Rechten und Freyhei⸗ 
ten, die in der Folge alle erſt beſonders ertheilt 
wurden, ſondern es war nur die Aufhebung 
der noch vorhandenen Unterthaͤnigkeit und die 
Verſtattung der deutſchen Municipalordnung 
damit gemeynt, welche darin beſtand, ſtaͤdti⸗ 
ſche Obrigkeit und Gerichte zu haben und zu 
waͤhlen, es war die feyerliche Erklaͤrung des 
Fuͤrſten, daß er die unterthaͤnig Gebohrnen 
als Freye oder Buͤrger anerkenne. Wahrſchein⸗ 
lich waͤhlten damals die Aelteſten des Volks in 
Verbindung mit den erſten Konſuln die uͤbrigen 
Glieder des Stadtmagiſtrats aus den Zuͤnften, 
fie ſelbſt blieben als die Aelteſten der Bürger: 
gerſchaft die Wächter der Geſetze, die Sorger 
ungekraͤnkter Volksrechte. 
Von dieſem Zeitpunkt an aͤußerte ſich die 
natuͤrliche Gutmuͤthigkeit der Breslauſchen 
Herzoge in beftändigen Schenkungen an die 
Stadt, welche den Flor derſelben ungemein 
hoben, aber auch den Ruin des Fuͤrſtenhauſes 
unvermeidlich machten. Je maͤchtiger die Buͤr⸗ 
ger, deſto ohnmaͤchtiger die Herzoge, jeder 
neue Freyheitsbrief, jede neue Schenkung 


derlage aller Kaufmannswaaren ſeyn. 


aa 
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raubte einen Theil ihrer Gerechtſame, eine ans 
geerbte Einnahme hinweg, fiewergaßen über 
dem Wohl ihrer Unterthanen ſich ſelbſt. Heine 
rich III. ſchenkte 1261 den Staͤdtern Wieſen 
auf beyden Seiten der Oder, ihr Vieh frey zu 
weiden, jedem Fremden, der aus einem an⸗ 
dern Lande oder aus einer andern Stadt nach 
Breslau kam, ſich hier niederzulaſſen „ wurde 
das erſte Jahr Freyheit von allen Abgaben er⸗ 
theilt. Von Heinrich IV. bekamen die Buͤrger 
die Erlaubniß, ſechzehn? rodtbaͤnke zu bauen, 
wovon der Zins den عقف‎ zufallen, und zur 
Erhaltung der Bri verwendet werden ſoll⸗ 
te. Er verlieh ihne das Meilenrecht, 
1272, kraft deſſen kein Markt, keine Tuchkam⸗ 
mern, keine Krämer, Reichkraͤmer, Bäder, 
Schuh⸗ oder Fleiſchbaͤnke, kein Kretſcham, aus⸗ 
genommen der auf dem Elbing an der Bruͤcke, 
innerhalb einer Meile auf beyden Seiten der 
Oder zum Nachtheil der Stadt angelegt werden 
durften, er verordnete, daß in keiner Stadt 
unter ſeiner Herrſchaft Waaren niedergelegt 
werden ſollten, nur in Breslau ſollte die Nie⸗ 
Die 
Brodtbaͤnke wurden bald darauf noch mit zwey 
und dreyßig vermehrt, und den Buͤrgern das 
Schrotamt und die Bleywage ertheilt, und 
die Innung beflätigt, Die letztere durfte nie 
hoͤher als um 3 Vierdung verkauft werden, 
wovon zwey zum Bruͤcken⸗ und Straßenbau, 


einer zum Nutzen des Gewerkes verwandt wer⸗ 


den ſollte. Hierzu kam noch eine bedeutende 
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Zollfreyheit, welche die Breslauer mit ihren 
Waaren in andern Städten genoſſen. 


Dennoch dauerte es bis 1326, ehe ſie zum 


vollen Genuß ihrer Buͤrgerrechte, zur eignen 
Juſtizpflege gelangten. Das Amt des von dem 
Herzog eingeſetzten Juſtiz⸗Vogts war ſehr zeitig 
in ſeiner Familie erblich geblieben, erſt durch 
Geld brachten die Breslauſchen Konſuln dieſe 
Erbvogtey von der Schertilzanſchen Familie an 
ſich; ſie galt vierhundert und zwanzig Mark. 
Stadtſchöppen (Scabini) verwalteten nun⸗ 
mehr die Gerechtigkeit, von ihnen wandte man 
ſich an das herzogliche Hofrichteramt und an 
den Schoͤppenſtuhl zu Magdeburg. ۱ 
Wenn man dieſe Selbſtaufopferung der Her⸗ 
zoge, wenn man erſt die ungeheuren Schenkun⸗ 
gen an Stifter und Kloͤſter anſieht, ſo glaubt 
man gewiß in dieſen Fuͤrſten Charaktere des 
größten Edelmuths oder der größten Schwäche 
zu entdecken. Beydes war indeß nicht der Fall; 
um einige Doͤrfer und Staͤdte einander abzu⸗ 
nehmen, fingen ſie ſich gegenſeitig auf die hin⸗ 
terliſtigſte Weiſe auf, und zwangen den Gefan⸗ 
genen durch Martern zur Zahlung. Schwa⸗ 
chen und ohnmaͤchtigen Geiſtes zeigt ſich nur 
einer derſelben, die übrigen verrathen in ihren 
Handlungen Thatkraft und Klugheit. Ihre 
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Schenkungen an die Stadt hatten daher ent- 
weder den Grund *) in ihrer Zuneigung zu den 
Bürgern, die durch traulichen Umgang ent⸗ 
ſtand, oder in beſtaͤndiger Geldnoth. Zum 
Theil wurden jene Rechte namentlich erkauft, 


zum Theil mußte uͤberhaupt alles, was Fuͤrſten 


ſchenkten, in jenen Zeiten doppelt und dreyfach 
bezahlt werden. Dennoch wuͤrde die große 
Staatsveraͤnderung Schleſiens, das an Boͤh⸗ 
men fiel, noch nicht dadurch hervorgebracht 
worden ſeyn, wenn nicht die Verſchleuderung 
der landesherrlichen Domainen an Kirchen 
und Kloͤſter dem Anſehen der Fuͤrſten den To⸗ 
desſtoß gegeben hätte. Wie in Deutſchland 
durch die widerſinnige andaͤchtige Freygebigkeit 
der erſten drey Ottonen und Heinrichs II. 
beynahe nichts uͤbrig blieb, wie in der Folge⸗ 
zeit faſt alle Kronguͤter, Reichsregalien und 


Kaiſerhoͤfe verſchleudert, verkauft, verlehnt 
und verſchenkt wurden, daß die Reichsdomai⸗ 


nen zu Städten anwuchſen, deren Bürger ſich 
dann von den bedraͤngten und beduͤrftigen Kai⸗ 
ſern die Reichsfreyheit erhandelten, eben ſo 
war es hier. Aber noch ſchraͤnkten unſre BUL 
ſten ihren Aufwand nicht ein, noch ahmten ſie 
in Pracht und geiſtlichen Stiftungen, dem 
en der damali gen Eitelkeit, ihren Vaͤtern 


*) Indeß findet man Urkunden, daß die Füͤrſten den Staͤdten Zölle und Gerechtigkeiten abet | 
ten, pro remedio animae, und Landſtraßen gebeſſert haben, pro libertate ex purgatorio, 
Im Jahr 1309 verkauften die jungen Herzoge von Breslau zum Heil ihrer und ihrer Vor⸗ 
fahren Seelen und zum Beſten der Armen dem Rath zu Breslau die انان‎ 5 Lilfe 


und Ohlau fir Fußgänger. 


Eine in der That {ebr nuͤtzliche Idee. 
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nach, verſetzten und verkauften Staͤdte und 
Doͤrfer, und wurden endlich durch die hinzu⸗ 
kommenden Theilungen ſo ohnmaͤchtig, daß 


ſie weder ſich ſelbſt noch ihre Unterthanen mehr 


ſchuͤtzen konnten. Heinrich VI, durch die Bee 
fehdungen feines Bruders Boleslaus auf das 
Aeußerſte gebracht, war zu ſchwach und zu 
furchtſam, ſich ihm zu widerſetzen, er ſah ſich 
nach fremder Hilfe um, und erhielt fie endlich 


vom König Johann von Böhmen, dem er aber 


ſein Land zur Lehn geben mußte. Mit Ueber⸗ 
gehung der leiblichen Bruͤder des Herzogs eig— 
nete ſich dieſer nach Heinrichs Tode daſſelbe 


auch zu. 1335» 
Oft und gnuͤgend ſind die Denkwuͤrdigkei⸗ 


ten aus dem Leben der Herzoge ſelbſt darge⸗ 


ſtellt worden, die Angabe und Geſchichte ihrer 
Stiftungen wird man bey der Beſchreibung 
finden. Aber dennoch haben ihre Perſonen und 
Privatverhaͤltniſſe fuͤr den Vaterlandsfreund 
einiges Intereſſe, eine kurze Schilderung von 


ihnen wird daher nicht ganz unzweckmaͤßig ſeyn. 
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von ihm nichts aufzuweiſen hat. 


= 


1) Boleslaus der Lange von 1164 
bis 1201. Durch den Tod feines Finderlofen 
Bruders Conrad von Glogau wurde er Herr 
von ganz Niederſchleſien. Seine mit verſchiede⸗ 
nen Gemahlinnen erzeugten Soͤhne Heinrich und 
Jaroslaw, beunruhigten durch ihre Zwiſtigkei⸗ 
ten ſeine Regierung, die arm an Thaten, aber 
merkwuͤrdig durch die gaͤnzliche Einaͤſcherung 
Breslaus am Sten May 1200 ift, in der alle 
Denkmaͤler der bisherigen Geſchichte zu Grun⸗ 
de giengen. Man erwaͤhnt der Verdienſte die⸗ 
{eê Boleslaus um die Befoͤrderung des Wohl: 
ſtandes und der Kultur des Landes, vorzuͤglich 
beguͤnſtigte er das Kloſter Leubus in der Nahe 
von Liegnitz, in welcher Stadt er ſich oͤfterer 
als in Breslau aufhielt, das außer der Ris 
kolaikirche vor dem Thore gleiches Namens 
Er ſtarb 
1201 und liegt zu Leubus begraben, wo noch 


jetzt vor dem Hochaltar ſein Grabmal von 


Meſſing zu ſehen iſt. ) 


) Die diesmal gelieferte Darſtellung des Herzogs Boleslaus iſt als eine hiſtoriſche, nicht als 
eine topographiſche Denkwuͤrdigkeit anzuſehenz ſie zeigt den erſten Breslauſchen Fuͤrſten in 
der Rittertracht des Zeitalters mit dem Schmucke ſeiner Wuͤrden geziert. Auf dem Fuͤrſten⸗ 
hute iſt die Weltkugel mit dem Kreutz zu bemerken, im Schilde fuͤhrt er den ſchwarzen 
ſchleſiſchen Adler mit gebundenem Schweif, auf deſſen Bruſt das Kreutz mit dem Eirkelſtrich 
ſich befindet. Dieſe ſonſt für ſpaͤter gehaltene Art Panzerkleider und Sporen muͤſſen alſo das 
mals ſchon Sitte geweſen ſeyn, denn der Herzog iſt damit angethan, er traͤgt ferner einen 
Leibguͤrtel, Spieß, Schwerdt und Dolch. Auf feinem Grabmale zu Feubus, nach dem das 


Bild gearbeitet iſt, ſteht die Inſchrift: 


Anno Dni MCCI VII Id. Dec. ob. illusts, 


Boleslaus. Dux Slesie, fundatox Lubensis coenobii- 


2) Heinrich I, der Baͤrtige genannt, 
von 1201 bis 1239. Sein Bruder Jaros⸗ 
law war endlich Beſitzer von Neiſſe gewor⸗ 
den, und vermachte dies Fuͤrſtenthum, als er 
Biſchof wurde, fuͤr immer dem Bisthum. 


Die Gemahlin Heinrichs war die in der 
Folge heilig geſprochne Tochter des Grafen 
Bertholds von Meran aus Tyrol, Hedwig, 
mit der er ſich in ihrem zwölften Jahre ver⸗ 
mahlt hatte. Ihr Verdienſt um Schleſiens 


|“ ””000"””7“”'' همهم 


Einer andern Inſchrift erwähnt Euräus: 


Dux Boleslaus, honor patrie, virtute deinceps N 3 
(Cui par nullus erit per regna Polonica princeps 
Conditur hoc loculo locus a quo conditus iste 

Demonis ara prius tua transit in atria, 
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deutſche Kultur 说 unleugbar); wenn gleid 
der Geiſt ihres Zeitalters ihre Frommigh} 
der Uebertreibung nahe brachte. Die Sef 
bung eines merkwürdigen Denkmals wird un 
wieder auf dieſe ausgezeichnete Perfor gurii 
führen. Eine noch bey Lebzeiten vorgenom, 
mene und dann widerrufene Sheilung nebl 
mancherley Kriegen in Polen beunruhigten Ol 
Regierung dieſes Fuͤrſten, der auch eine Zeit 
lang Regent oder Vormund des letztern Reicht 
war. *) : 


Christe. 


Boleslaus, die Zier des Vaterlands, welchem an Tugend 

Nimmer im polniſchen Reich gleichet hinfuͤhro ein Fuͤrſt, 1 1 
Ruhet an dieſem Ort, den er vom Dienfte der Goͤtzen 

Eingeweihet fuͤr dich, Chriſtus, zum heil'gen Altar. 


) Er liegt zu Trebnitz vor dem Hochaltar begraben, auf ſeinem Denkmal ſteht folgende St 
ſchrift, die zugleich zum Beweiſe des damaligen Geſchmacks dienen kann: ۱ 


Dux Henricus, honor Slesie, quem plangere conor, 
Hic jacet hunc fundans fundum, virtute abundans, 


Tutor egenorum, schola morum, virga reorum, 
Cui sit absque mora locus in requie bonus ora! 
Heinrich, Schleſiens Zier, den ich zu beweinen verfuche, 
Schlaͤft hier. Dieſes Geſtift ſtammt von dem Trefflichen her. 


Er war Vater der Armen, der Bosheit Geißel, das Muſter 
Edler Sitten — erfleht für ihn die ewige Ruh! 
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Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 5 
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Breslau unter eignen Herzogen. 


3) Heinrich II, der durch ſeine Frey⸗ 
gebigkeit den Beynamen der Fromme, durch 
ſeinen Heldentod bey Wahlſtatt den unvergaͤng⸗ 
lichen Ruhm eines Leonidas, eines Retters des 
Vaterlandes und Europas erwarb. Denn ſchon 
zwey Jahre nach dem Antritt ſeiner Regierung, 
im Jahr 1241 uͤberſchwemmte ein Haufe der 
aus Aſien ſtammenden Mungeln, oder Tartaren 
zuerſt Polen, dann Schleſien. Die Breslauer 
verbrannten ihre Stadt, und vertheidigten die 
Burg; der Herzog führte fein Heer in der Naͤ⸗ 
he von Liegnitz gegen den Feind, wurde ge⸗ 
ſchlagen und blieb. Aber die Tartaren waren 
durch den blutigen Sieg ſo geſchwaͤcht worden, 
daß ſie ſchon den kommenden Monat Schleſien 
wieder verließen. Der Herzog liegt in der Vin⸗ 


zentinerkirche begraben, wo fein Monument 


bis 1623 im Chor ſtand, als es dem Abt 
Schroͤter gefiel, es unter Brettern dem Auge 
der Nachwelt zu verſtecken. Sein Schwerdt 
wird angeblich im Rathsarchive verwahrt, 
aber der Augenſchein lehrt, daß dies nicht ſein 
Schwerdt ſeyn koͤnne, indem das Liegnitziſche 
Wappen darauf geſtochen iſt. Es muß alſo 
von einem ſchleſiſchen Herzoge ſeyn, dem Lieg⸗ 
nig beſonders gehört hat, unſer Heinrich war 


Herr von ganz Mittel- und Nieder— 


ſchleſien. 


Sop, Ehr. Ites Quartal. 


Breslau. 


Heinrichs erſter Sohn, Boleslaus der 
Kahle, ward anfaͤnglich Herzog von Polen, 
Heinrich III. aber Herzog von Schleſien. 


Als jenen die Polen wegen ſeiner Thorheit ver⸗ 


jagten, trat ihm Heinrich Breslau ab. Aber 


bald glaubte er ſich uͤbervortheilt, er verlangte 


ſtatt Breslau Liegnitz und erhielt es. 

4) Heinrich III. wurde alſo von Neuem 
Herzog zu Breslau von 1245 bis 1266. Zwar 
verlangte Boleslaus noch einmal zu tauſchen, 
aber die Breslauer gaben es nicht zu, indem 
ſie Gelegenheit gehabt hatten, den elenden 
Menſchen kennen zu lernen, und vertheidigten 
fich muthig gegen feine Anmaßungen. 

5) Heinrich IV. Probus, von 1266 
bis 1290. Beym Tode ſeines Vaters war er 
noch unmuͤndig, er ſtand daher Anfangs unter 
der Vormundſchaft ſeines Onkels Wladislaws, 
Erzbiſchofs von Salzburg und des Raths von 
Durch den Tod ſeines Oheims be— 
raubt und kaum muͤndig geworden, erprobte 
er an ſich die ſchwarze Verraͤtherey des Boles⸗ 
laus von Liegnitz, des Bruders ſeines Vaters, 
der ſchon dieſen das Leben verbittert hatte. 
Um ungerechte Anforderungen geltend zu ma⸗ 
chen, ließ er ihn 1277 auf ſeinem Landhauſe 
Jeltſch bey Breslau überfallen und gefangen 
nach Laͤhn fuͤhren. 
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Die Buͤrger Breslaus nahmen ſich ſeiner 
an, und nachdem ſie die Herzoge von Polen 
und Oberſchleſien in ihr Intereſſe gezogen Dats 
ten, kam es zwiſchen ihnen und Boleslaus zu 
der Schlacht bey Proczen, die ungluͤcklich fuͤr 
ſie ausfiel. Sie wandten ſich hierauf an den 
Koͤnig Ottokar von Boͤhmen, und durch deſſen 
Vermittelung kam Heinrich nach Abtretung der 


Staͤdte Neumarkt, Stroppen, Striegau und 


Greifenbelg wieder los. Allein er ſann nun auf 
Rache. Vier Jahre darauf 128 1 bewog er den 
Sohn des unterdeß geſtorbenen Boleslaus, den 
Herzog Heinrich von Liegnitz, Konrad von Glo⸗ 
gau, und Primislaus von Poſen, ſich zu einer 
Zuſammenkunft in Baricz einzuſtellen; ſie ka⸗ 
men auf ſeine Zuſage trauend, und nach der 
ſelbſt erprobten Lehre ihrer Väter ließ er fie gez 
fangen nehmen, und nach Breslau führen, Ein 
blutiger Krieg war davon die Folge, und 
Heinrich gewann zuletzt nichts, als vom Pri⸗ 
mislaus einige Städte in Polen, und von den 
andern das Verſprechen, fuͤnf Jahre lang 30 
Lanzenträger zu feinem Dienſt zu unterhalten. 

Einige Jahre darauf wurde der Herzog in 
neue Streitigkeiten verwickelt. Zu ſeinen Krie⸗ 
gen in Polen forderte er einen Beytrag vom 
Biſchof Thomas II. und von den geiſtlichen 
Guͤtern. Der Biſchof weigerte ſich, und der 
Herzog ließ die Staͤdte des Bisthums beſetzen 
und die Einkuͤnfte einziehen. Der Bann erfolg⸗ 
te, und hatte keine Kraft. Die Moͤnche zu 
Breslau fürchteten den Herzog mehr als den 


Biſchof, fie fuhren fort, Gottesdienſt zu hal 
ten. Thomas II. hatte nach vergeblichen Be⸗ 
muͤhungen auf einer Synode in Polen feine Zu⸗ 
flucht endlich nach Rattibor genommen, wo 
ihn Heinrich 1288 belagerte. Da die Stadt 
ſich nicht halten konnte, ſo beſchloß der zur Ver⸗ 
zweiflung gebrachte Biſchof, ſich ſeinem Feind 
ſelbſt in die Haͤnde zu liefern. Im vollen 
Schmuck gieng er mit allen ſeinen Geiſtlichen 


ins Lager, durch freywillige Ergebung ſeine 


Leiden zu enden ,ر‎ — und Heinrich, durch Dies 


ſen Anblick erſchuͤttert, ſtuͤrzte zu ſeinen Fuͤßen, 


flehte um Verzeihung, und gelobte die gnuͤ 
gendſte Wiederherſtellung, — ſo maͤchtig hatte 
das Betragen des Biſchofs ſein Herz getroffen. 
Von der Zeit an wurde er aus dem erbittertſten { 
Feinde der freygebigſte Freund der Geiſtlichkeitz 
jede Spur ſeines Unrechts zu vertilgen, ward 
er Stifter der Kreutzkirche, die auch 1290 ſei⸗ 


ne Gebeine aufnahm, nachdem er kurz vorher 


zum Oberregenten von Polen erwaͤhlt worden 
war. Sein Denkmal am Hochaltar wird be⸗ 
ſonders beſchrieben werden. 


Auch in litterariſcher Hinſicht iſt der Her⸗ 
zog merkwuͤrdig, er iſt nehmlich Dichter oder 
Minneſaͤnger. Seine beyden allein erhaltenen 
Lieder ſind in der Maneſſiſchen Sammlung, 
und aus dieſer im Breslauiſchen Erzaͤhler III. 
468 abgedruckt. Das längere S. 485 iſt 
das ſchoͤnere, die letzte Strophe des erſtern 


mag hier ſtehen. 
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Di mir wohl froide mag gegeben, 
Der lib iſt aller ſelden ſchrein. 
Ach got wan ſolt ich immer leben 
Und muſe ich danne bi ihr ſin, 
So freut ich mich der lieben Tage 
Swenne ich min frowen ane ſihe 
Mir iſt wies alles roſen trage. 


(Die mir viel Freude hat gegeben, 

Ihr Leib iſt aller Wonnen Schrein. 

Ach Gott! koͤnnt' ich doch immer leben, 
Dann muͤßt' ich immer bey ihr ſeyn! 

Dann freut' ich mich der lieben Tage! 

Und ſeh ich mir die Holde an, 

Iſt mir, ob alles Roſen trage.) 


Wer dieſer Gegenſtand ſeiner Liebe gewe⸗ 
ſen, das iſt uns voͤllig unbekannt. Heinrich 


ſſtarb in einem Alter von hoͤchſtens vierzig Jah⸗ 


ren, kinderlos, aber nicht unvermaͤhlt. Seine 
Geſchichte und dieſe Lieder geben die Art und 
Wendung ſeines Geiſtes genugſam an. Fruͤh 
erfuhr er die Bosheit der Menſchen, er 
ſuchte hart und grauſam zu werden, ohne die 
Kraft zu haben, es ſeyn zu koͤnnen. Die Troͤ⸗ 
ſtung der Liebe ward ihm nicht, er ſuchte ſie 
im Kampfe, und fand ſie in der Religion, die 
er einſt verachtet hatte. Daher die Innigkeit 
und das Uebermaaß, womit er ſich zuletzt re⸗ 
ligiöſen Gefühlen und Einwirkungen uͤberließ, 
— es war die tiefe aus der innerſten Seele 


hervorgegangene Ueberzeugung, daß Friede 
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fir das Menſchenherz nur im Grabe zu finden 
iſt. Möge fie ihm erfullt worden ſeyn! 

6) Heinrich V, Sohn des Boleslaus 
von Liegnitz, folgte dem vorkgen, der unbeerbt 
ſtarb, durch die Wahl der Breslauſchen Buͤr⸗ 
ger, wie er ſelbſt in einer Urkunde ſagt. Kon⸗ 
rad von Glogau fühlte ſich dadurch beleidigt 
und duferte feine Rache auf eine fuͤrchterliche 
Art an Heinrich. Er ließ ihn auf ſeinem 
Schloſſe zu Breslau durch Verräther aufhe⸗ 
ben, nach Glogau bringen, und in einen en⸗ 
gen mit Eiſen beſchlagnen Kaſten oder Kaͤfig 
ſperren, wo er nicht aufrecht ſtehen und nicht 
ausgeſtreckt liegen konnte. In der fuͤrchter⸗ 
lichſten Marter hielt dennoch der ungluͤckliche 


Heinrich einen ganzen Monat aus, und befreyte 


ſich endlich durch 30000 Gulden und neun an⸗ 
ſehnliche Staͤdte. Aber ſein Leben war ge⸗ 
waltſam verkürzt worden, er ſtarb bereits 
FA ees 

7) Sein Sohn Heinrich VI, anfangs 
nebſt ſeinen Bruͤdern unter der Vormundſchaft 
Bolkos von Schweidnitz, dann unter der des 
Biſchofs Heinrich von Wirben, dann bis 1311. 
mit feinen Brüdern gemeinſchaftlich, lebte bis 
1335. Er war gutmuͤthig, aber ſchwach und 
ohnmaͤchtig, und beſchloß die Reihe der Bres⸗ 
lauſchen Herzoge durch die Lehnauftragung des 
Landes an Boͤhmen. Von welchen Folgen dieſe 
Veraͤnderung in Hinſicht auf Breslau war, das 
bleibt für den kuͤnftigen Zeitraum dieſer Gez 
ſchichte. : 
6 2 


Breslau war unter dieſen Umſtaͤnden maͤch⸗ 
tig gewachſen. Die oͤftern Feuers bruͤnſte hat⸗ 
ten nur die leichten Huͤtten verzehrt, die feſten 
ſteinernen Gebaͤude trotzten der Wuth des Ele⸗ 
ments, deſſen Gefaͤhrlichkeit indeß 1263 den 
Befehl hervorbrachte, maſſive Haͤuſer zu er⸗ 
bauen. Seit dieſem Jahre beſaß die Stadt 
auch eine ordentliche ſteinerne Mauer. Im 
vollen Genuß der Menſchenrechte, im Innern 
durch weiſe Geſetze, von außen durch (vor Er⸗ 
findung des Schießpulvers) unuͤberwindliche 
Mauern ſeines Eigenthums, ſeiner Freyheit 
und feines Lebens geſichert, umringt von Voͤl⸗ 
kern, die unter Fehdegefahren, Sklaverey und 
Fuͤrſtendruck ſeufzten, ragte der wachſende 
Freyſtaat wie ein von allem Despotismus un⸗ 
entweihter Altar hervor. Seine Ungluͤcksfaͤlle 
hatten feinen Muth und feine Kraft geftählt, 
wie die Pflanze, die unerſtickt aus dem Unkraut 
einmal ſich emporwand, bald E und 
dreyfache Frucht treibt. 

Die Bewohner der Naͤhe, die ohne Kraft 
des Widerſtandes von verſchwenderiſchen Fuͤr⸗ 
ſten ausgeſogen wurden, fluͤchteten haufenweiſe 
hierher, wo keine Gewalt, als die der Geſetze 

ſie treffen konnte, wo keine Verſchiedenheit, 
als die der Weisheit, Rechtlichkeit und des 
Fleißes vorgalt, wo jeder die Fruͤchte genoß 
und das Gewicht erhielt, das ſeiner Faͤhig⸗ 
keit, feinen Handlungen und ſeiner Geſchaͤf⸗ 
tigkeit gebuͤhrte. In dieſen, dem Joche und 
der Geißel entgangenen Menſchen erhielt Bres⸗ 
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lau zugleich Verteidiger feiner ايد‎ ; 
Mauern, 1 
Kühn und kriegeriſch war der Gif det 

Bürger, und er mußte es ſeyn. Das Beduͤrf⸗ 
niß weckte den Muth, das Beyſpiel der Fuͤr⸗ 
ſten feuerte ihn an. Die Verhaͤltniſſe des Le⸗ 
bens waren damals weniger niederdruͤckend als 
heut; der Buͤrger ſtaͤhlte feinen Sinn im Ge 
wuͤhl der Feldſchlacht, in Bekaͤmpfung des 
Feindes von ſeinen Mauern herab. Wer des 
Todes furchtbares Schreckbild als freyer 
Mann geſehen hat, iſt gewoͤhnlich ganz 
ein anderer Menſch, als der durch andre ſein 
Leben lang Beſchuͤtzte. Unwillkuͤhrlich fuͤhlt 

er ſich zu einer freyern Anſicht der Dinge um 
ſich her erhoben, ſein Geiſt denkt und handelt 
unbeſchraͤnkter und kuͤhner, mit der Furcht des 
Todes find auch die Schrecken des Lebens ges 
wichen. — Daher die groͤßern Tugenden jenes 
Geſchlechts, daher die Verbrechen, die nurn 
nach einer beſchraͤnkten Anſicht der Dinge 
uns groper als die heutigen ſcheinen. Entſchloſe 
ſen und kalt zuͤndete der Buͤrger ſeine Huͤtten 
an, (1241) freudig ſah er den Rauch empor 
ſteigen, denn nur durch Zerſtoͤrung konnte die 
Stadt gerettet werden. Der unſinnige 
Boleslaus wollte fie) 1245 den Breslauern 
zum Herzog aufbringen. Sie verſchmaͤhten ihn, 
und hatten Muth, die Wahl ſeines Bruders 
Heinrich in einer dreymaligen Belagerung zu 
verfechten. Zuͤrnend auf Büͤrgergroͤße ließ der 
fliehende Wüthrich in Neumarkt achthundert 


— 


Perſonen in einer Kirche verbrennen. Im Jahr 
1277 führte die Stadt einen offenbaren Krieg 
mit demſelben Boleslaus von Liegnitz, der ihren 
Herzog gefangen hielt, und es kam zwiſchen 
Stolze und Proczen zu einer Schlacht, worin nur 
fremde Schuld den Breslauern ihren ſchon er⸗ 
| fochtenen Sieg entriß. Es war kein Kampf um 
Vortheile, die dem Einzelnen zu Theil werden 
konnten, das theuerſte aller Leben, das Leben 
ihres geliebten Herzogs lag in der Hand eines 
Wuͤthrichs mit allen Hoffnungen der Zukunft, 


und der gewiſſe Tod verlor fuͤr den Niedrigen- 


feine Schrecken, da der ungewiſſe über dem 
Fuͤrſtenhaupt ſchwebte. Ueber die Brandſtaͤt⸗ 
ten verheerter Doͤrfer, uͤber die verwuͤſteten 
Fluren des Landes waͤlzt ſich der Krieg in das 
Breslauſche, und der fliehende Landmann ver⸗ 
kuͤndet die laͤngſt geahnten Graͤuelthaten des 
Feindes den Buͤrgern der Hauptſtadt. Zu 
ſchwach, um der vereinigten Macht des Boles⸗ 
laus, der aus Meiſſen, Bayern und Schwa⸗ 
ben Huͤlfstruppen bekommen hatte, allein zu 
widerſtehen, ſenden ſie Eilboten an die mit ih⸗ 
nen verbuͤndeten Herzoge von Krakau, Kaliſch, 
Poſen, Glogau und Oppeln, aber eingedenk 
ihres Verſprechens find dieſe ſchon in der Nähe, 
ehe die Bitten der Bedraͤngten fie erreichen koͤn⸗ 
nen. Ohne Verzug verlaſſen nun die erleſenen 
Streiter die Stadt, und am 18. April 1277 
kam es in der Ebene zwiſchen Stolze und Pro⸗ 
Gen zur Schlacht. Mit Löwengrimm werfen 
ſich die Breslauer auf den Fluͤgel, den Boles⸗ 


37 < 


{aus felber führte, daß die Glieder des Fein⸗ 
des ſich trennen, Verwirrung das Heer ergreift 
und Boleslaus ſelbſt mit großem Verluſt unter 
Begleitung eines einzigen Ritters entflieht. 
Aber waͤhrend das Gluͤck die Breslauer leitet, 
hat der andere Fluͤgel des Feindes, vom Soh⸗ 
ne des Boleslaus, Heinrich, angefuͤhrt, die ver⸗ 
buͤndeten Fuͤrſten angefallen. Der erſte macht⸗ 
volle Andrang der ſchweren deutſchen Reuterey 
zerſtreut die leichtberittenen Polen, ihre unor⸗ 
dentliche Flucht entbloͤßt die Flanke des ſchon 
ſiegreichen Heeres, und ungehindert bricht nun 
Heinrich mit ſeinen Deutſchen auf die Breslauer 
ein. Umſonſt ſuchen ſie das erkaͤmpfte 
Schlachtfeld zu behaupten, von allen Seiten 
angefallen trennen ſich die feſtgeſchloßnen Glie⸗ 
der, und mit Zuruͤcklaſſung einer Menge Tod⸗ 
ten wenden fie ſich endlich zum Ruͤckzuge. 
Minder ehrenvoll verließ das Heer der Fuͤr⸗ 
ſten die Staͤtte, auf der Flucht wurde von 
den nachſetzenden Deutſchen der Herzog Prze⸗ 
mislaus von Poſen ergriffen, und nach Liegnitz 
gebracht, wo er ſich mit ſchwerem Loͤſegeld be⸗ 
freyen mußte. — Auf welche Art die Breslauer 
jetzt durch Unterhandlungen ihren Herzog zu 
loͤſen ſuchten, da es ihnen mit dem Schwerdte 
nicht gelungen war, iſt bereits erzaͤhlt worden. 

Es war natürlich, daß dieſer feurige Geiſt, 
dies rege Gefühl des Unrechts auch bey Gele⸗ 
genheiten ſich aͤußerte, wo wir jetzt die Gerechtig⸗ 


keit zu Huͤlfe rufen; daß der bewaffnete Buͤrger 


auch innerhalb der Mauern ſein Schwerdt zur 


fen und in feinem Eigenthum ftören wollte. 
Todſchlaͤge, Lähmungen und Verwundungen 
waren damals haͤufiger als jetzt, an ihre Stelle 
ſind Verlaͤumdungen, Verkleinerungen und 
heimliche Feindſchaften getreten. Folgender 
Vorfall mag zur Bezeichnung der Sinnesart 
der damaligen Breslauer, und ihres Verhaͤlt⸗ 
niſſes zu den letzten der Fuͤrſten hier ſtehen. 
Eine Abgabe, das Eidgeſchoß benahmt, 
welche für den Herzog durch den Rath ausge⸗ 
ſchrieben wurde, erfüllte die Gemüther mit 
Widerwillen, und brachte Unruhen zuwege, 
deren Anſtifter die Tuchmacher waren. Der 
Herzog lud die Haͤupter der Parthey ſammt 
den Konſuln vor ſich, und verlangte auf die 
Klagen der erſtern Aber Bedruͤckungen des 
Raths Beweiſe. Da vergaß einer der Bürger, 
daß er Unterthan war, lebhafter wurde in ihm 
das Gefuͤhl des Herrenrechts, das er gleich 
Rittern und Fuͤrſten zu uͤben gewohnt war: er 


ſchlug mit der Hand auf ſein Schwerdt, — 


hier ſind meine Beweiſel — wie einſt 
Brennus den Roͤmern zurief, wir tragen in den 
Waffen unſer Recht, und des Tapfern Eigen⸗ 
thum ift die Erde! — Dies geſetzwidrige Be⸗ 
nehmen zog mit Recht Strafe herbey; drey der 
Raͤdelsfuͤhrer ließ der Rath enthaupten, ſechſe 
verweiſen. Neunhundert geruͤſtete Knappen 
harrten vergebens auf den Befehl der beſſern 
Buͤrger, von denen das Gefuͤhl des Rechts und 


der Geiſt der Ordnung noch nicht gewichen war. 
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Selbſtrache zog, wenn man ihn in feinen Rech⸗ ۱ 


Noch einmal kehren wir zum Verhältniß by 
Stadt zu ihrem Fürften zuruck. Seine ehema⸗ 
lige Dominialherrſchaft war zuletzt zum Schar 
ten herabgeſunken; nur in zweifelhaften Fallen, 
wo Rath und Gemeine ſich nicht einigen konn⸗ 
ten, berufte man ſich auf fein Oberrichteramt, 
Außer einigen Zoͤllen und freywilligen Geſchen⸗ 
ken zahlten die Bürger an die herzogliche Kam⸗ 
mer 400 Mark beſtimmter Abgabe und 0 
Mark Muͤnzgeld. Eine Auflage zur Beſtrei⸗ 
tung der Stadtbeduͤrfniſſe war das Erbgeſchoßz 
das oben erwaͤhnte Eidgeſchoß wurde ſtatt der 
freywilligen Kollekten für den Herzog ausge 
ſchrieben. Es lag dabey anfaͤnglich eine Selbſt⸗ 
ſchaͤtzung zum Grunde, die mit einem Eide bes 
Fraftiget werden mußte. Mit dem innern 
Wohlſtande der Stadt ſtanden dieſe Auflagen 
in geringem Verhaͤltniß; es kommen Buͤrger 
vor, die einen fuͤr die damalige Zeit ungeheu⸗ 
ren Reichthum beſaßen. Herzog Boleslaus 
von Liegnitz verpfaͤndete einem Breslauer ſeine 
Stadt Liegnitz für 8000 Mark, einem andern 
Haynau für 4000, einem dritten Goldberg 
für 3000 Mark. Der Fleiſcher Ulrich ver⸗ 
machte im Jahr 1300 dem Sandſtift ſein Gut 
Kalcho, (Serſchüͤtz) das er vom Biſchof gee 
kauft hatte. Von dem Vermaͤchtniß des Ni⸗ 
kolaus Slupp wurde die Kirche und das Klo⸗ 
ſter der Dominikaner groͤßtentheils aufgebaut. 


Breslaus Haͤuſer ſelbſt waren noch aͤrmlich, 
groͤßtentheils nur von Holz und Lehm, aber 
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1 
; welch eine Menge kuͤhner Menſchenwerke haben 
11 dieſe Genügſamen hinterlaffen! Sie bargen 
` fib unter hinfalligen Hütten, für die Gottheit 
5 thürmten fie Mauern empor, an denen die Zeit 

kraftlos vorüber zu gehen ſcheint. Werke dieſer 
Periode ſind die Kathedralkirche, die Magdale— 
nenkirche, die Kreutzkirche, die Sandkirche, die 
heutige Vinzentinerkirche, das Klarenſtift, das 

Matthiasſtift nebſt der Annenkirche, die Eliſa⸗ 

beth⸗Barbara⸗ und St. Nikolaikirche, die Corpo: 

risChriſti und Dominikanerkirche, die Kirche zur 
ͤgyptiſchen Marie, heut Ehriftophorikicche, Daz 
mals außer der Stadtmauer, die Kirche zu St. 

Moritz und vor dem ſchweidnitziſchen Thore eine 

Betkapelle für die Pilger. Nur zwey der daz 
maligen Tempel ſind nicht mehr vorhanden, 
das Vinzenzſtift auf dem Elbing und die heil. 

Geiſtkirche am Sandthor, aber beyde haben 

Menſchen mit Abſicht zerſtoͤrt, oder vielmehr 
bürgerlichen Rückſichten aufopfern muͤſſen. Die 
ſpeciellere Geſchichte dieſer Anſtalten iſt hier 
übergangen worden, weil fie in die Topogra⸗ 
phie gehört, 


Die Grenze machte von allen Seiten die 
Ohlau, welche ſeit 1292 die Stadt in ihrem 
gegenwartigen Bette umfloß, alles jenſeitige 
war Vorſtadt. Die Thore befanden ſich an 
den heutigen Schwieboͤgen. Auf anhaltendes 
Bitten beyder Theile hatte Heinrich VI. 1327 
die ſeit 1263 mit Magdeburgiſchem Recht ver⸗ 
ſehene Neuſtadt mit Breslau voͤllig vereinigt, 
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blos die Tuchmacher blieben zwey abgeſonderte 
Gewerke. 


So war aus dem Boden der Sklaverey 
die Blithe der Freyheit emporgeſproſſen; der 
Hand der Koͤnige bediente ſich das Schickſal, 
ſie zum Fruchttragenden Baume zu erziehen. 
Das Fuͤrſtengeſchlecht, deſſen ohnmaͤchtiger 
Pflege das Zeitalter entwachſen war, ſturzt 
von dem angeerbten Thron, und ein fremder 


` Konigsftamm ergreift die Zügel der Herrſchaft. 


Aber auch ſeinem kraftvollen Arm waͤren fie 
entſunken, hatte nicht der durchdringende Ver⸗ 
ſtand eben da die maͤchtigſten Helfer entdeckt, 
wo nach der gemeinen Anſicht der Dinge die 
muthigſten Gegner zu erwarten ſeyn mußten, 
in den Bürgern der unter ihren Fürften aufge⸗ 
bluͤhten Stadt. Um © chleſien zu unterjo⸗ 
chen, kamen die Koͤnige nach Breslau als 
theilnehmende Freunde; um ſich den Gehorſam 
des Landes und der übrigen Fuͤrſten zu erzwin⸗ 


gen, beguͤnſtigten ſie die Freyheit des Buͤrgers 


der Hauptſtadt. Was ihren Vorgaͤngern die 
Klugheit hätte verbieten ſollen, das befahl ih⸗ 
nen die Nothwendigkeit; wenn jene aus Sorg⸗ 
loſigkeit und Gutmuͤthigkeit geſchenkt und ge⸗ 
holfen hatten, ſo mußten ſie den Buͤrger an 
der Beute des Landes, an den errungenen Vor⸗ 
theilen der Alleinherrſchaft Antheil nehmen laſ⸗ 
ſen oder zittern, einen maͤchtigen Bund entſtehen 
zu ſehen, durch den ſie alles verloren. Bald 
ſteigt nun die Stadt zu unverhaͤltnißmaͤßiger 


Macht empor, und eben ſo ſchnell loͤſen ſich 
die Bande des Gehorſams, die nur durch den 
Eigennutz geknuͤpft waren. Zuerſt wuͤthet die 
Zwietracht im Innern, der heimiſche Boden 
wird mit Blute geduͤngt — es iſt das Toben 
der kraͤftigen Jugend, die ohne einen Zweck zu 
haben, mit thoͤrichtem Heldenmuth ihr eignes 
Daſeyn zu zerſtoͤren droht. Aber nun wollen 
ſich die Fürften aus Beſchuͤtzern und Freunden 
in Rächer und Herrſcher verwandeln, und 
plotzlich vereinigen ſich die Streiter, denn ein 
Ziel ihres Muthes iſt aufgefunden. Entſchloſ⸗ 
ſenheit wird der Anmaßung entgegen geſetzt, 
Kuͤhnheit der Uebermacht — der entſcheidende 
Kampf war dem Ausbruche nahe, den äußere 
Kriege bisher aufgehalten hatten, als die Zeit 
das Koͤnigshaus von der Buͤhne hinwegruft. 
Im Geraͤuſche der Fehde vergißt jetzt der Buͤr⸗ 
ger den Knaben, der als letzter Sproſſe aus 
Luͤtzelburgs Stamm in der Ferne zu ſeinem 
Beherrſcher heranwaͤchſt; er erſcheint endlich, 
um den Uebermuth an ſich zu erproben und zu 
ſterben. Die letzte Schranke iſt nun gefallen, 
Boͤhmen erwaͤhlt einen neuen Koͤnig, Breslau 


verſchmaͤht ihn, weil es keinen mehr zu beduͤr⸗ 


fen glaubt. Es iſt nicht die Fahne der Em⸗ 
poͤrung, mit der es Georgs Heeren entgegen- 
zieht, es iſt das Panier eines eignen Staats, 
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einer in ihren Rechten gekraͤnkten und für ih 
Eriftenz zitternden Volks majeſtät. Die heftig 
ſten Motive der Leidenſchaften, veligiöfe unn 
politiſche Begeiſterung waren hier wirkſan 
mit Feuer und Schwerdt ſtrebte man im Fein, | 
de des Glaubens zugleich den Feind der Frey, ١ 
heit zu vertilgen. Edler, trefflider Georg | 
daß dein Jahrhundert dich verkennen, den be 
gluͤckenden Plan deines hohen Geiſtes zerſtorn 
mußte! Aber du biſt geraͤcht worden; a 
Abend deiner Tage ſah Breslau alle Lorbeern 1 
feiner fruͤhern Siege dahin welken, und burg 1 
eine Reihe von Unglücksfällen, durch dir 
Wunden von der Hand des Tyrannen, den 6 ; 
ſelbſt herbey geruft hatte, genügte es der Ge. 
rechtigkeit des Verhaͤngniſſes und verſoͤhnte den | 
zuͤrnenden Schatten des beften und ungluͤcklich 

ſten ſeiner Könige 一 一 — 5 


Ungern laſſe ich hier den Faden einer G. 
ſchichte fallen, die erſt jetzt fic) zu entwicel | 
beginnt. Grenzen, die ich nicht uͤberſchreite 
darf, ſind mir geſetzt, aber ich hoffe, mi 
dem Anfange der nächften Abtheilung dies in 
tereſſante und charaktervolle Treiben dei 
menschlichen Geiſtes in der noͤthigen Kürze dat — 
ſtellen zu koͤnnen, ohne das Gemaͤlde zum م‎ ۱ 
Ben Gerippe zu entſtellen. 
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Topogeaphifibe Chronik von Btezlau. 


Nro. 6. 


Beſchreibung, erſtes Stick 


Lage und Klima der Stadt 
Breslau. 


/ Breslau liegt, zufolge der Berechnung des 
Herrn Rector Scheibel, unter 51 Grad 
62 Minuten der Breite, 34 Grad 45 Minu⸗ 
ten der Laͤnge, in einer weiten Ebene, die ge⸗ 
gen Mitternacht durch die Trebnitzer Bergkette, 
gegen Süden nur durch unbedeutende Hügel 
begraͤnzt wird. Der Boden umher iſt fett und 
feucht, gegen Mitternacht und Morgen ſind 
eine Menge Pfuͤtzen und Sümpfe, die fammt 
den Aus duͤnſtungen der Oder nach der Meinung 
der alten Breslographen ein feuchtes Klima 
hervorbringen ſollen, da beſonders die Nord- 
winde keinen freyen Strich auf die Stadt haͤt⸗ 
ten. Curaͤus erwaͤhnt der Sage, Breslau 
ſey eigentlich auf einen ausgetrockneten Pfudel 
erbaut, und hält dafür, die hieſige Luft ſey 
mit der Bononiſchen und Lombardiſchen zu 
vergleichen, wozu auch die Gemuͤthsart der 
Einwohner ſtimme, die das Mittel zwiſchen 
dem ſanguiniſchen und choleriſchen Tempera⸗ 
ment halten. Die Stelle, womit er dieſe Mei⸗ 
nung zu begründen ſucht, iſt fo ſeltſam, daß 
‚fie hier ſtehen mag: Derohalben find viele 
edle Einwohner nicht allein geſchickte, tapfe⸗ 
Sop. Chr. Ites Quartal. 


re, kunſtreiche und weiſe Leute und Liebhaber 
der Religion und freyen Kuͤnſte, ſondern auch 
in gemeinen Verſammlungen ſehr freundlich, 
hoͤflich und leutſeelig, welche Tugenden bey 
gelehrten und wohlgezogenen Leuten 
in Italia auch zu finden. Ihm zufolge follen 
die zu Breslau ihre eigenen und ſonderbaren 
Krankheiten haben, als Neigung zu harten 
Fiebern, Nierenſtein und Gicht. Allein dafuͤr 
giebt er außer der Luft noch als Grund an die 
überflüßige Speiſe, den Trank, der ein fafti⸗ 
ges ſchleimiges Bier iſt, und vorzuͤglich die 
ſtarken und duͤnſtigen Weine, woraus, wenn 
man einen Ueberfluß thut, eine hitzige 
Natur entſteht, und das Haupt mit feuchten 
Duͤnſten erfuͤllt wird. Darin hat der gute 
Curaͤus vollkommen Recht, nur iſt dieſe Be⸗ 
merkung ſo allgemein guͤltig, daß ſie ſchwer⸗ 
lich als etwas Beſonderes von Breslau ange⸗ 
fuͤhrt werden kann. 

Den ſicherſten ſſhlaß d uͤber das hieſige 
Klima oder vielmehr uͤber die Beſchaffenheit 
der Stadtluft geben wohl die Bevoͤlkerungsta⸗ 
feln und Geburts⸗ und Sterbeliſten, denen 


zufolge der Ueberſchuß der Geſtorbnen uͤber die 


Gebohrnen ſehr anſehnlich iſt. Auffallend war 
es, daß 1789. 1959 Geſtorbene gegen 1491 
5 


— 4 
Gebohrne gezaͤhlt wurden, waͤhrend nur der 
29 ſte Menſch ſtarb. In Neiße ſtirbt der rte. 
Doch das weitere hieruͤber gehoͤrt anders wo⸗ 
hin. a 

Der weiteſte Punkt, von dem man Bres⸗ 
lauf ſfehen kann, iſt die Schneekoppe. Weſtlich 
ſieht man es das erſtemahl von den Anhoͤhen 
bey Frobelwitz in einer Entfernung von 2 
Meilen, noͤrdlich von den Anhoͤhen der Treb⸗ 
nitzer Bergkette. Ein Reiſender, der Eife- 
nach in ſeiner ganzen Kalkweiße zwiſchen Ber⸗ 
gen liegend das erſtemal geſehen hatte, vers 
glich die Stadt oͤffentlich mit einer von der 
Sonne ausgebleichten Schindgrube, und die 
Haͤuſer und Thuͤrme mit den Knochen. Ich 
weiß nicht, wie Eiſenach dieſe Begruͤßung auf⸗ 
genommen hat, allein Breslau darf etwas 
Aehnliches von dem ſchmaͤhſuͤchtigſten Tadler 
nicht befuͤrchten, es kuͤndigt ſich von allen Sei⸗ 
ten ſehr vortheilhaft an. 

Ueber die aͤlteſte Lage der Stadt iſt bereits 
oben das Geſchichtliche beygebracht worden. 
Kloſe verſichert zwar, die Stadt habe an der 
alten Oder angefangen, und ſich von da her⸗ 
unter bis zum Zuſammenfluß der Oder und 
Ohlau erſtreckt, allein dieſe ungeheure Aus⸗ 
dehnung iſt wohl ſehr unwahrſcheinlich, und 
beruht auf nichts, als ſeiner Meinung; er 
müßte denn geglaubt haben, die alte Oder ſey 
ehedem anderswo ausgefloſſen, welcher Idee 
die Geſchichte widerſpricht. Wahrſcheinlich 
verſteht er unter alter Oder den Arm, der 
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fonft um den Dom floß, und dann hat ev ak ۴ 
lerdings Recht. Die jetzige Stadt liegt te 
kanntlich am linken Ufer des Stroms, und 
wird noch außerdem durch die Ohlau ۵۸ 
Jenſeits der Oder liegt der Sand, der Don, 
der Buͤrgerwerder (Inſeln) und die Odervog 
ſtadt, durch die alte Oder ebenfalls Snfel 
Die Lage if ziemlich mitten im Lande, deſſeh 
Auge, Sonne, Krone und Zier nach Poll 
Ausdruck Breslau iſt. : 
Kaiſer Ferdinand J. ließ 1540 ein 
Meſſung der Städte Wien und Breslau von 
nehmen. Die erſtere wurde von dev lesten 
durch 30 Ellen ſowohl der Breite als der Laß 
ge uͤbertroffen. 1561 hatte derſelbe Raijq | 
den Plan, die Stadt mit dem Sand und Don 
in einer Mauer zu umſchließen; aus der vo 
Neuem vorgenommenen Meſſung ergab fid, 
daß der Dom 1770, der Sand 1200, di 
Stadt 6150, das Ganze alſo 9480 Wienn 
Ellen enthielt; 3 Wiener Ellen find 4 Bra _ 
lauſche, dies macht zuſammen 11250 Bre 
lauſche Ellen. Dieſen Umfang giebt ein latek | 


niſcher Vers an: 


M. rapit undecies, bis C semel L mea Bresla 
Ulnarum numerus cum miliare facit. 


Stadtmauer. 


Man kann annehmen, daß bald nach du 
durch den Sturm der Böhmen bewirkten Ein, 
aͤſcherung im Jahr 1039 die Einwohner den 
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ganzen Ort mit Palliſaden umgaben, um ſich 
gegen ein aͤhnliches Schickſal der Art zu decken: 


ae blieb Breslau im zwölften Jahr⸗ 


hundert bey allen fremden Einfaͤllen, die das 


Land umher verheerten, ſicher und unerobert. 


Gegen die im Staͤdte⸗Erobern ſchon geuͤbtern 


Tartaren vermochten ſich dieſe Befeſtigungen 


freylich nicht zu halten, man fand es daher 


gerathner, ſie gar nicht erſt zu vertheidigen, 
verbrannte die Stadt, und zog ſich nach der 
mit feſten Mauern umgebnen Burg. Dennoch 


hielt das kaum wieder entſtandene Breslau in 


a 
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den Jahren 1245, 48 und رهق‎ die drey Be⸗ 
lagerungen Boleslaus des Kahlen aus, ohne 


bezwungen zu werden. Die Umzaͤumung mit 


Palliſaden muß daher die erſte Arbeit geweſen 


ſeyn. 


Erſt im Jahr 1274 dachte man auf or⸗ 
dentliche Mauern; die deshalb gegebne Bers 
ordnung Herzog Heinrich IV. lautet dahin, 


daß alle und jede, welche innerhalb der Mau⸗ 


ern der Stadt Breslau Haͤuſer, Kurien, oder 
andere eigenthuͤmliche Beſitzungen haͤtten, ſie 


moͤchten Ritter, Kanoniker, regulirte Geiſt⸗ 
liche, oder Moͤnche ſeyn, durchgehends nach 
der Taxe des Stadtvogts und der Schoͤppen 
den Beytrag zur Erbauung der Stadtmauer 
innerhalb der Graben unweigerlich entrichten 
ſollten; er fuͤgt die Verſicherung hinzu, daß 
keiner von dieſem Beytrage frey ausgehen wuͤr⸗ 
de. Zum Behuf und Schutz dieſer Mauern 
wurde 1291 auf Befehl Heinrichs V. die Ohlau 


in den jehigen Garten geleitet, fo o daß die Stadt 
von allen Seiten mit Waſſer umfloſſen war. 
Daß die Breslauer auf Befehl des Herzogs 
Bolko von Schweidnitz, des Vormundes ih⸗ 
res jungen Herzogs Heinrich VI. ihre Mauern 
um 4 Ellen haben niederreißen muͤſſen, ity eine 
unerwieſene Sage, 

Indeß waren an diefer Mauer beſtändig 
Verbeſſerungen nothwendig, die groͤßtentheils 
auf Koſten der Juden vorgenommen wurden. 
1347 befahl König Johann dem Landeshaupt⸗ 
mann zu Breslau, von den Juden jaͤhrlich 
ſechzig Mark und zwar zehn Jahre hindurch 
zum Bau der Stadtmauer einzutreiben, 1345 
erlaubte er den Konſuln, alle Steine aus dem 
Judenkirchhofe ausgraben, und zur Wieder⸗ 
herſtellung der Mauern anwenden zu laſſen. Den 
ſich widerſetzenden Juden wurde Stillſchweigen 
aufgelegt, wahrſcheinlich mit der Andeutung, 
daß mit allem Recht ihr Geld und ihre Steine 

zu den Mauern zu fordern waͤren, deren Ver⸗ 
theidigung die Chriſten allein uͤbernaͤhmen. 
Der Unterhaltung und Verbeſſerung derſelben 
geſchieht durch die ganze Regierung Johanns 
unaufhoͤrlich Erwaͤhnung, die von uberall her 
zuſammengeraften ſchlechten Materialien moch⸗ 
ten zu der ſteten Baufaͤlligkeit viel beytragen. 
Die Stadt ſuchte ſich dieſer großen Ausgabe 
oft zu entledigen, und fie dem König zuzu⸗ 
ſchieben, der auch einigemal den Ueberſchuß 
der Einkuͤnfte dazu hergab. Gewoͤhnlich blieb 

aber die Laſt für den Rath und die Bürgers 
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{daft allein, die deſto haͤufigere Belobungs⸗ 
ſchreiben uͤber ihren Eifer, mit dem ſie die 
Stadt befeſtigten, (ſogar eins von Paris aus) 
aufzuweiſen haben. Zuweilen erhielten fie fo- 
gar beſondere Rechte und Privilegien, indem 
fie dringend ihre Noth mit den Mauern vorſtell⸗ 
ten. Nichts iſt ſeltſamer als dieſe Klagen, da 
der Rath die koſtſpieligſten Baue mit Thuͤrmen 
und Kirchen vornahm, und nicht im Stande 
ſeyn wollte, die Mauern zu bauen. 

Ein großer Theil dieſer Arbeiten war indeß 
vergeblich, ſeitdem die Erweiterung der Stadt 
jenſeits der Ohlau 1342 angefangen war, 
denn nun mußte man den neuen Theil ebenfalls 
mit Mauern umgeben. Dies ſcheint jedoch 
ſehr langſam gegangen zu ſeyn, denn es iſt 
davon weiter keine Nachricht vorhanden, als 
daß 1387 die Mauern an der Barbarakirche 
und dem Ketzerberge mit Unkoſten von 302 
Mark 4 Vierdung gebaut worden ſind. Aus⸗ 
gebeſſert wurde die Stadtmauer an der Oder: 
ſeite und bey St. Albrecht 1386. 

Unterdeß war um die Neuſtadt noch immer 
ein bloßer Palliſadenzaum (sepe). Als aber 
im Jahr 1422 ein Einfall der Huſſiten drohte, 
ließen die Konſuln Mauern, Graben und 0112 
dre nothwendige Dinge herumfuͤhren, wozu 
der Koͤnig ihnen die Erlaubniß gab, alle Haͤu⸗ 
ſer und Erbe in der Neuſtadt abzumeſſen, und 
Geſchoß darauf zu legen, als gewoͤhnlich und 


recht iſt. Die Huſſiten kamen zwar in der 


Folge bis in die Nikolaivorſtadt, machten 


44 
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aber nicht erft den Verſuch, Breslau eroben : 


zu wollen. 


Die eigentliche Feſtung, die alte Herzog, | 
liche Burg auf dem Dome war ſeit dem Ah: 
gange der Herzoge zerfallen, weil Niemand 
da war, fie zu erhalten; auf ihren Trümmern 
hatten die Domherrn Kurien erbaut. Kaiſer 
Wenzeslaus verſprach zwar 1382 die Domine | 
fel mit Mauern, Thuͤrmen, Thoren und Griz — 
cken einſchließen und befeftigen, und auf dem 
Platze des alten Schloſſes in der Gegend der 
heutigen Kreutzkirche eine koͤnigliche Burg ets 
bauen zu laſſen, allein daraus wurde, wie 
aus feinen meiſten Plänen, nichts, und der 
Dom bekam keine andre Befeſtigung, als ſeine 
naturliche. Die Stadt hingegen hatte ſeit 
Karl IV. eine Art von Citadelle in der koͤnig⸗ a 
lichen Burg am Oderthore erhalten, die für 
die damalige Zeit ſehr feſt geweſen zu ſeyn 
ſcheint. Außerdem benutzte man von den ale 
ten eingerißnen innern Stadtmauern noch die i 
Thore, und ſchloß ſie des Abends zu. Dies 
waren unſre heutigen Schwieboͤgen. 

So war die Befeſtigung befchaffen, mit 
der Breslau das ganze funfzehnte Jahrhundert 
hindurch Koͤnigen und Fuͤrſten trotzte. Auf 
den Mauern ſtand eine zahlloſe Menge hoher 
Defenſionsthuͤrme, unten waren einfache Graz 
ben, die Thore waren bey weitem nicht ſo feſt, 
wie die heutigen, Waͤlle hingegen waren noch 
gar nicht vorhanden. Und doch wollten es 
die Bürger 1454 auf eine Belagerung ankom⸗ 
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men laſſen, ehe fie dem König Ladislaus außer 
ihren Mauern huldigten, doch war der Kriegs⸗ 
zug der mit Podiebrad verbundenen Fuͤrſten 
gegen Breslau vergeblich, doch ſchloß die 
Stadt nicht einmal die Thore zu, als 1474 
die Polen und Boͤhmen 80000 Mann ſtark in 
ihrer Naͤhe ſtanden. 

Die groͤßere Vervollkommnung der Kriegs⸗ 
kunſt zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts 
machte endlich die Aufſchuͤttung der Wälle und 
Erweiterung der Graben nothwendig, da 


Mauern allein gegen die Gewalt der Kanonen⸗ 


kugeln nicht aushalten koͤnnen. Man verfuhr 
damit ſo eilfertig, daß zweymal große Stuͤcke 
der Mauer zwiſchen dem Schweidnitzer = und 
Nikolaithor in den Wallgraben ſtürzten, indem 
man die Laſt gar nicht berechnet hatte. 1830 
gaben die Buͤrger zur Erweiterung des Gra— 
bens zwiſchen dieſen Thoren ein Huͤlfsgeld von 
102 Mark Groſchen. Außerdem opferte man 
der Befeſtigung in demſelben Jahre einen der 
ſchaͤtzbarſten Ueberreſte des Alterthums, das 
Vinzentinerkloſter auf dem Elbing, auf. Weil 
ein Einfall der Tuͤrken beſorgt wurde, und 
das große ſteinerne Gebaͤude der Stadt gefaͤhr⸗ 
lich ſchien, fo ließ der Rath es ziemlich eigen- 
maͤchtig abbrechen, ohne auf die Proteſtation 
des Abts Johann VII. zu achten. 
ſcheinlich war man der Verlegenheiten wegen 
dieſes Kloſters im Polniſch⸗Boͤhmiſchen Kriege 
1474 noch eingedenk, wo die Stadt es auf 


eigne Koſten befeſtigen und beſetzen laſſen 
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Wahr⸗ 


mußte, um die Einniſtung der Feinde zu vets 
hindern. „1588 hat man angehaben, die 
große Baſtey beym Spital zum h. Geiſt zu 
bauen, und einen großen Wall hinzuſchuͤtten, 
daß auch Biſchof Andreas ſoll geſagt haben: 
was! wollen die Herren von Breslau den 
Zobtenberg hieher bauen? Und war vielen 
ein Dorn im Auge, man konnte ihnen das 
Eſſen geſegnen, daß manchem der Biſſen im 
Maul erſtarren moͤchte.“ (Handſchriftliche 
Chronik von 1600). 

In dies Jahrhundert faͤllt auch die Gr 
neurung und Verſtaͤrkung der meiſten jetzigen 
Thore. Mit dem Dom hingegen blieb es be— 
ſtaͤndig bey ſchwachen Verſuchen. Ueber einen 
derſelben giebt eine geſchriebene Chronik fol⸗ 
gende Nachricht: ۱ 

„1541 iſt hieſiger Biſchof (Balzer von 
Promniz) mit denen Prälaten eins gewor⸗ 
den, und hat mit den Herrn von Breslau 
tractiert wegen ihres Baumeiſters, daß ſie 
den Dom mit drey Paſteyen befejtigen wollten 
der Stadt zum Beſten; wie man nun ange⸗ 
fangen, ſolches ins Werk zu ſetzen, und nun 
die Geiſtlichen geſehen, daß es uͤber ihre Luſt⸗ 
haͤuſer und Gaͤrten hergehen wollte, haben ſie 
es bald wieder abgeſchaft und ungebaut gelaſ⸗ 
fen.” Sur dieſe Saumſeligkeit oder unzeitige 
Sparſamkeit hat das Kapitel hart gebuͤßt, 
denn als im Jahr 1632 die Oeſtereicher in der. 
Nahe von Steinau durch die Schweden ge- 
ſchlagen worden waren, bemaͤchtigte ſich der 
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Schwediſche Oberſt Tubald der Dominſel, 
pluͤnderte die Haͤuſer der Geiſtlichen, und ſuch⸗ 
te auch die Stadt in ſeine Gewalt zu bekom⸗ 
men, was aber vergeblich war. 
wurde mit 600 Mann Infanterie und 1000 
Mann Kavallerie beſetzt, befeſtigt, und blieb bis 
1635 eine Beute der Schweden und Sachſen. 

Friedrich II. übernahm die Befeſtigung 


der Stadt als Sache des Koͤnigs, und machte 


beträchtliche Veränderungen, Aber noch im 
fiebenjährigen Kriege forderte Laudon Bres⸗ 
lau auf, ſich zu ergeben, weil es keine Feſtung 
ſey. 
Antwort, es ſey allerdings eine. Die in der 
Folge gemachten Hauptverbeſſerungen betreffen 
vorzüglich den Dom, der ein vollig neues Thor 
mit neuen Graben und Werken erhielt. 

Die Mauer, die weder ſonderlich hoch 
noch feſt ift, Läuft innerhalb des Walles rings 
um die Stadt. Der hohen Defenſionsthuͤrme 
erwähnt Henel 84, Luca nur Go, Der 
letztere findet an der hieſigen Feſtung die un⸗ 
glaublich großen Karpfen in den Wallgraͤben 
am preiswuͤrdigſten. Da dieſe Thuͤrme bey 
der heutigen Kriegskunſt von keiner Bedeutung 
mehr ſind, ſo hat man ſie groͤßtentheils ver⸗ 
fallen laſſen. 1551 fiel einer zwiſchen der 
Antonien⸗ und Graupengaſſe ein, und erſchlug 
ein darin wohnendes Ehepaar. Die noch taug⸗ 
lichen dienen zu Wohnungen und andern Zwe⸗ 
cken, z. B. die am ehemaligen Taſchenthor, 
welche die Scharfrichterey ausmachen. Sie 
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Der Dom 


Er erhielt jedoch von Tauenzien die 
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ſind auch in das Nummernſyſtem gebracht, 
Als Breslauſche Merkwürdigkeit führt Go⸗ 
molke fuͤnf ſolcher Thuͤrme an der äußerte 
Stadtmauer im Hanfgaͤßchen an, auf deren 
Spitze man Galgen, Rad, Schwerdt um 
Staupfaule ſehen koͤnne, welche fünf Ding 
von Eiſen ganz klein gemacht, und von einen 
Verbrecher zur Strafe hingeſetzt worden wi 
ren. Dieſe fünf Thuͤrme hätten die fünf Sit 
ne in der damaligen Volksſprache ‘geheigen 
Hanfſtaͤngel hieß ſonſt ein Haus an der Kabel 
kunſt, die Merkwuͤrdigkeit müßte alſo dort u 
ſuchen ſeyn, allein die ی‎ mit e 
find. verſchwunden. 

Von der Weidengaſſe fuͤhrt an der Statt 
mauer ein zum Theil befchatteter Weg bis gun 
Nikolaithor. Ueber dem koͤniglichen Dalai 
geht man vermittelſt eines gewoͤlbten Schwiß 
bogens hindurch. Am bemerkenswerthefte 
iſt der zwiſchen der Graupen⸗ und Antonie 
gaffe in die Mauer feſtgemachte Stein an det 
ſelben Stelle, wo im Jahr 1749 den 2fl 
Junius der Pulverthurm in die Luft flog. J. 
London errichtete man zum Andenken di 
Brandes von 1666 das berühmte Monument 
eine ſteinerne Säule von 202 Fuß Höhe un 

Fuß Durchmeſſer auf einem 40 Fuß hohl 
Geſtell mit einer über drey Seiten langen J 
ſchrift; in Breslau muß man an der Hall 
eines Altern Freundes den Stein muͤhſam اه‎ 
ſuchen, der das Andenken einer nicht mind 
ſchrecklichen Begebenheit erhalten fol, Bi 
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| nothwendig für den Leichtſinn des Zeitalters 
"ware ein warnendes Denkmal mit den Worten 
des Dichters: 
Darum in deinen froͤhlichen Tagen 
Denk' an des Schickſals tuͤckiſche Naͤhe! 
Nicht an die Guͤter haͤnge dein Herz, 
Die das Leben vergaͤnglich zieren, 
Wer beſitzet, der lerne verlieren, 
Wer im Gluͤck iſt, der lerne den Schmerz! 


Dem Vernehmen nach hat ein Privatmann, 
der ehemalige Beſitzer des benachbarten Gar⸗ 
tens, etwas dieſer Art errichten wollen, aber 
die Sache iſt unterblieben. Nicht einmal die 
Fahrszahl ſteht auf dem Steine. 


Der Pulverthurm war ein viereckiges Ge⸗ 
baude, 60 Fuß hoch, 15 Fuß im Durchmef- 
ſer mit einer uͤber 6 Fuß dicken Mauer; in⸗ 
wendig beſtand er aus drey ſtarken Gewoͤlbern, 
in welche von außen durch Schlünde einiges 
Licht hineinfiel. Oben war ein Altar mit 
Kupferplatten gedeckt, an der Seite ſtand in 
einem beſondern Viereck eine ſteinerne Treppe 
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angebaut. 557 Tonnen Pulver, jede zu ei⸗ 
nem Zentner wurden darin verwahrt. An dem 
erwaͤhnten Tage (Sonnabends) fruͤh um halb 


drey Uhr, fuhr aus einem ſchweren Wetter 


ein Blitz in den Thurm, zuͤndete, und ſogleich 
flog das Gebaͤude, wie aus der Erde heraus⸗ 
geriſſen, in die Hoͤhe und zerſprang mit ent⸗ 
ſetzlichem Krachen. Das Schickſal der benach⸗ 
barten Gaſſen kann man ſich denken, ſie waren 
gaͤnzlich zerſtoͤrt, die hohen Kirchen wankten 
mit ihren Thuͤrmen, die ferner liegenden Ge⸗ 
baͤude wurden theilweiſe beſchaͤdigt, und ein 
großes Stuͤck der Stadtmauer und der Bruſt⸗ 
wehr ſtuͤrzte in den Wallgraben. 100 Men⸗ 
{chen waren getddtet, uͤber 600 verwundet. 
Auf dem Schweidnitzer Anger fand man die 
zerſchmetterten Ueberreſte der Schildwache, die 
dabey geſtanden hatte. Der Arme ſtarb nicht 
in der Pflicht für feinen König, ſondern fuͤr 
ſeinen Freund, der aus ſeltſamem Vorgefuͤhl 
ihn dringend gebeten hatte, doch nur dasmal 
für ihn die Wache zu thun. — Eine geſtiftete 
Predigt erhaͤlt das Andenken an dieſen Tag. 
S. Breslauſcher Erzaͤhler I. 400. 


Allerley. 


Der ungeheure Stolz und die lächerliche Anmaßung der foätern Slawen zeigt ſich am 
beutlichſten in dem Namen, den ſie ſich und den Deutſchen beylegten. Die deutſche Sprache 
ließen ſie nehmlich für keine ordentliche Menſchenſprache gelten, ſie nannten ſich daher vorzugs⸗ 
weiſe Slawianie, die Redenden, von Slo wo das Wort, und die Deutſchen Niem ez, 
die Stummen. Die deutſche Nation hat angefangen, von den Volkern geachtet zu werden, 
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von denen fie befiegt worden ift, fie wird noch fortbauernd von der einzigen verachtet, bie he 
unterjocht hat. 1 


Im Jahr 1200 war es hier außerordentlich theuer. Der Scheffel Korn galt damals 
boͤhmiſche Grofchen. nach dem Verhältniß des heutigen Geldwerths 1z, Ducaten. 1362 ty 
vor der Ernte der Scheffel Korn in Breslau 24 Groſchen, bald darauf Einen Groſchen. 9 
Theurung hatte alſo damals alle Grenzen, die ſie heut erreichen kann, weit uͤberſtiegen. 


a 


Woher mag die feltfame Idee vom Kornregnen rühren, die in den Chroniken vg 
koͤmmt? Mit der genaueſten Angabe des Tages, des Orts, der Menſchen und der Menge hy 
aus dieſem Korn gebacknen Brodtes wird das Factum mehreremal erzählt, und nicht blos 
entfernte Zeiten hinausgeruͤckt, ſondern als eine beynahe vor den Augen des Erzaͤhlers vor 
fallene Thatſache angeführt? 


Nicht minder feltfam ift die zweymal als wahr erzählte Geſchichte von Frauen, die a 
Strafe des Himmels wegen Berfündigumg an einem armen Weibe feds und dreyßig und maß 
Kinder alle auf einmal gebohren haͤtten. 


Mit ihrem Glauben an die Bedeutſamkeit der Kometen und Lufterſcheinungen wußt 
unſre Vorfahren ſich ſehr gut zu helfen. Jede derſelben kuͤndigte einen bedeutenden Lodesfal 
oder ein Ungluͤck an, und jedesmal traf es ein, denn binnen einem Jahre ftarb in Europa g. 
wif ein Fuͤrſt, oder wurde eine blutige Schlacht geliefert, und dann hieß es: Seht, das hi 
der Komet geſagt! 


Ein edler Schleſier. : 
Auch i in den nachtvollſten Zeiten der Geſchichte ſtoͤßt man zuweilen auf Erſcheinungen vn 
Männern, die ſich eben fo uͤber ihr Schickſal wie über ihr Zeitalter erheben. Heinrich dei 
Erſte wurde von dem pommerſchen Fuͤrſten Swantopolk im Bade zu Ganfawa 122, 
uͤberfallen, und wuͤrde niedergehauen worden ſeyn, wenn nicht Peregrin von Wiſenbur 
ſich über ihn geworfen, die Wunden, die feinen Herrn treffen ſollten, aufgefangen, und ۱ 
fein Leben für ihn aufgeopfert hatte. 
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Beſchreibung, zweytes Stuͤck. 


Thore und Pforten. 


Breslau hat ſechs Hauptthore, zwey ge⸗ 


gen Morgen, eins gegen Abend, zwey gegen 
Mitternacht, eins gegen Mittag. Die an⸗ 
ſehnlichſten ſind alle nach einer gebognen Linie 
angelegt, um den Feind am Hereinſchießen zu 
verhindern, gegenwaͤrtig haͤlt man dieſe Ein⸗ 
richtung nicht mehr für nothwendig. An der 
Bruͤcke uͤber dem Wallgraben ſind in der Mitte 
Zugbruͤcken, die durch Wippbaͤume in die Höhe 
gezogen werden. 


, Gegen Morgen liegt: 

1) Das Ohlauſche Thor. Ein ſtar⸗ 

ker inwendig gewoͤlbter Mauerthurm, der 1576 

nach Angabe eines Italieniſchen Baumeiſters 

angefangen, und noch in demſelben Jahre voll⸗ 

endet wurde. ) Alle Einwohner mußten ent⸗ 
weder Handdienſte thun, oder Geldbeytraͤge 


geben. So erzählt Gomolke. Allein eine 


gleichzeitige Chronik von 1600 ſcheint glaub⸗ 
wuͤrdiger. „1576 Mittwochs nach Oftern 
hat man allhier angefangen das Ohlauſche 
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Thor abzutragen und aufs neue zu Bauen mit 
einem hohen runden Thurm, der Stadt mehr 


ſchaͤdlich als nuͤtzlich. Solchen Bau hat ge⸗ 


than der Baumeiſter des Herzogs zu Brieg 


Leonhard Wahl, aber er hat die Kunſt nicht 


beweiſt. Am Jakobitage wurden die Bogen 
hinweggeſchlagen, denn das Thor war fertig, 
aber der Stadt wenig dienlich, der Raum war 
zu klein.“ Man ſieht, die Buͤrger waren er⸗ 
bittert uͤber die erzwungene Arbeit, und ließen 
nun ihren Unwillen am Thore aus. Ehe man 
die Wölbung betritt, fieht man rechts die Thor⸗ 
wache; uͤber den anſehnlichen Wallgraben geht 


eine neue Brucke, zuletzt ſteht das Zollhaus 


links, die zweyte Thorwache rechts. Zwiſchen 
dem Wall des Ravelins liegt eine kleine Zug⸗ 
bruͤcke über den Graben. 

An dem Thore ſelbſt befindet ſich keine In⸗ 
ſchrift, auf die Bruͤcke zu ſteht oben drüber 
das Breslauſche Wappen. Der Bau ſcheint 
übrigens ungemein feſt; dicht daneben ragen 
zwey andre Mauerthuͤrme hervor. Am eigent⸗ 
lichen Thorthurm hat man einige Kanonenku⸗ 
geln zum Andenken der preußiſchen Belagerung 


) Der frühere Thorthurm hieß der neue Tharris, und war 1445 gebaut. Die Unkosten bes 


Top. Chr. Ites Quartal. 


trugen damals 217 Mark 122 Groſchen, nach unſerm Gelde 372 ung. Dukaten 12 Groſchen 
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von 1757 eingemauert; man bemerkt außer⸗ 


dem noch mehrere Spuren von Schuͤſſen. Die 
Bruſtwehr iſt vor Kurzem erhöht worden. 


2) Das Ziegelthor (porta lateritia), 
Ein Gewoͤlbe, das nach Kloͤbers Verſiche⸗ 
rung vermoͤge einer architectoniſchen Künfteley 


den Einſturz zu drohen ſcheint, wovon jedoch 


die wenigſten ohne vorlaͤufige Kenntniß etwas 
bemerken werden. Es ſteht indeß wirklich ſchief, 
bey genauerer Anſicht iſt eine entfernte Aehn⸗ 
lichkeit mit dem haͤngenden Thurme zu Piſa 
nicht zu verkennen. In der Stadt ſteht darauf 
folgende Inſchrift: Firmum hoc civium 
Concordia firmius sed firmissimum Dei 
manus propugnaculum. 
Burger iſt fefter durch Eintracht, die feftefte 
Schutzwehr iſt Gottes Hand. 

Das erſte Wachthaus ſteht rechts in der 
Stadt, gegen uͤber das Zollhaus. Der zweyte 
Wallgraben am Ravelin hat mit der Oder ei⸗ 
nige Verbindung, links iſt das zweyte Wacht⸗ 
haus. In alten Zeiten lagen vor dieſem Thore 
die Ziegelſcheunen, jetzt befinden ſich hier die 
Holzplaͤtze. Vorſtaͤdte find nicht da, aber 
vermittelt eines Dammes zwiſchen der Ohlau 
und Oder kann man in die Ohlauſche kommen. 
Da indeß keine unmittelbare Landſtraße zu die⸗ 
ſem Thore herausfuͤhrt, ſo iſt es hier ungemein 
einſam und ſtill. Das Thor kann daher auch 
nur ſehr uneigentlich ein Hauptthor genannt 
werden. Es ward 1588 angelegt, der Wall 


Dieſe Feſte der 


findliche Laboratorium für die Artillerie flag 
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bis St. Hiob wurde 1593 angefchättet, by 
Ravelin 1703 errichtet. 


Gegen Mitternacht ift: 

3) Das Sandthor (porta arenarig 

in Altern Zeiten das Frauenthor von der Kirch 
U. L. F. benannt. Das alte wurde 1894 ein 
geriſſen, und ſieben beträchtliche Häufer vo 
der Stelle verwieſen, um den Umfang des neu 
erweitern zu koͤnnen. 1595 wurde das jetzig 
fertig. Gegen die Bruͤcke zu ſteht die Inſchriſt ۱ 


Deo auspice circumvallat Angelus Do 


mini timentes cum Duce Christo, 
Unter Gottes Auſſicht umlagert der ۷ 
Herrn mit Chriſto die, die ihn fürchten 

Der innere Theil iſt mehrmals gewoͤlh 
rechts unter dem Shor führt eine Pforte in dl 
Neuſtadt. Links find zwey Wachtſtuben, dh 
Waffen flehen in der Mitte. Das rechts by 


im fiebenjährigen Kriege in die Luft, als di 
Kaiſerlichen Meiſter von der Stadt ware 
(den 15. December 1757). Jedoch blieb di 
eigentliche Veranlaſſung unbekannt. 

Auf dem Wall rechts bemerkt man neg | 
Spuren der ehemaligen Kirche zum h. Golf 
welche 1597 abgetragen wurde. Das bef 
daraus nahm man nach St. Bernhardin, ul 
ſchuͤttete dann den Wall auf. | 

Die Bruͤcke führt über den vorbenflieper 
den Arm der Oder auf den Sand. An ihreil 
Ende rechts befindet ſich das Zollhaus. 


— 
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9) Das Oderthor ift das am wenigſten 
hervorſtechende von allen Thoren. 1583 wurde 
es von Neuem erbaut. Von außen gegen die 
Bruͤcke zu ſieht man das Stadtwappen und in 
den Werkſtuͤcken zwey Steine mit den darauf 
eingehauenen Namen: Thomas Kunz, (dabey 
eine Buͤrſte), Anton Weisgerber von Dresden, 

V. D. 1610. Der Volksſagen daruͤber ſind 

mancherley. Bald ſollen dieſe Perſonen Ver⸗ 

brecher ſeyn, deren Koͤpfe dort aufgeſteckt 
worden ſind, bald haben ſie das Thor zur 

Strafe ausbeſſern muͤſen. Das Wahrſchein⸗ 

lichſte iſt wohl, daß dieſe Steine wo anders 

her, etwa von einem Kirchhofe genommen ſind, 
und daß V. D. vita decessit bedeutet. War⸗ 
um wuͤrde man ſonſt die Anzeige ſo unbeſtimmt 
ausgedruckt, und fie noch dazu in Stein aus⸗ 
gehauen haben? Auf der innern Seite ſteht 
die etwas unleſerliche Inſchrift: Wo der Herr 
die Stadt nicht ſelbſt bewacht, da iſt umſonſt 
der Wächter Wacht. 
Die Oderbruͤcke wird durch eine kleine In⸗ 
ſel unterbrochen, links fuͤhrt der Weg uͤber ei⸗ 
ne Communicationsbruͤcke zum Mühlthor und 
zum Buͤrgerwerder, grade aus aber zur Thor⸗ 
wache. Auf dem gegenuͤber befindlichen Platze, 
der mit einem Schwenkgalgen geziert iſt, gab 

es 1763 etwas zu ſehen. Der Major d’O, 

der 1760 die Feſtung Glatz gegen die Oeſt⸗ 

reicher ſchlecht vertheidigt hatte, wurde den 
22ſten December 1763 auf einem Wagen auf 
den genannten Platz gebracht, wo ein Grab 
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und ein Sarg ſtand, weil er erſchoſſen werden 
follte, Aber als er ſich zum Tode bereit mach⸗ 
te, wurde er begnadigt und mit Feſtungsarreſt 
beſtraft. Das Thorgeld wird am Ende der 
Bruͤcke eingenommen, weil man ohne das Oder⸗ 
thor zu berühren, zur Muͤhlpforte herein kann. 


Gegen Abend. 


5) Das Nikolaithor beſteht 1) aus 
einem gewoͤlbten Thorthurm, hinter dem ſich 
die Wache befindet, 2) aus dem eigentlichen 
Thore, zu deſſen Linken der Nickelsſtock, 
ein Gefaͤngniß, iſt. Den Namen hat es von 
der in der Vorſtadt liegenden Kirche. An der 
Außenſeite ſieht man das Leiden Chriſti von 
Stein, zu beyden Seiten den Löwen und den 
Adler. Beym Einzuge König Wladislavs 
1510 wurden dieſe Figuren angeſtrichen, eben 
ſo beym Einzuge Kaiſer Rudolphs 1577, wo⸗ 
von noch jetzt die Spuren zu ſehen ſind. Ue⸗ 
ber den breiten Wallgraben fuͤhrt eine gepfla⸗ 
ſterte Bruͤcke, auf dem naͤchſten Platze iſt das 
Zollhaus und die zweyte Thorwache, über dem 
Graben am Ravelin wieder eine Bride. Das 
Thor ſelbſt iſt 1479 angefangen, 1503 voll⸗ 
endet worden, es iſt alſo das aͤlteſte aller hie⸗ 
ſigen Thore. 

Dieſes Thor, deſſen Darſtellung wir mit 
Nro. 8 liefern werden, giebt mit ſeinen antiken 
Umgebungen, dem breiten Wallgraben, und den 
im Hintergrunde befindlichen Maſten auf der 
Oder eine ſehr ſchoͤne Anſicht, die ſo manche 

G 2 


Erinnerungen der Vorzeit aufzuwecken im 
Stande iſt. Wer zum Neubrandenburgerthor 
in Berlin hereinkoͤmmt, dem ſagt das ge⸗ 
ſchmackvolle Aeußere und der Blick in die ſchoͤne 
Straßenallee, was er zu fordern und zu erwar⸗ 
ten berechtigt iſt; wem bey dem Eintritt nach 
Breslau dieſes Nikolaithor ſich entgegenſtellt, 
der denke an Breslaus Geſchichte, an die Feh⸗ 
den, durch die es ſich durchſchlagen mußte, an 
die muͤhſamen Kaͤmpfe, in die es gegen mid 
tige Feinde einzugehen gezwungen wurde. Zwi⸗ 
ſchen zwey ſich haſſende Nationen, die Polen 
und Boͤhmen geworfen, war Breslau fruͤhzei⸗ 
tig ein Fels, an dem ihre Macht wie ihre Liſt 
ſich brach; von blut- und raubſuͤchtigen Nach⸗ 


baren umgeben, mußte das wohlhabende Hanz 


delsvolk eine Kriegerſchaar werden, um fein 
Daſeyn nicht einzubuͤßen, und zwiſchen dem 
zwiefachen Tode, dem langſamen Hinſterben 
in Armſeeligkeit und Erſchoͤpfung, und dem 
edleren in rechtlicher Vertheidigung und in 
muthvollem Angriff, waͤhlten die Bewohner 
ohne Bedenken den letztern. Darum thuͤrmten 
ſie dieſe Mauern empor, darum ſtroͤmte ihre 
Jugend herbey, dieſe Waſſertiefen zu graben; 
auf das Gluͤcksſpiel des Krieges mußte die ge⸗ 
rechteſte aller Forderungen, die Forderung des 
freywirkenden Daſeyns gewagt werden, und 
um nicht alles zu verlieren, was das Leben 
wuͤnſchenswerth machen kann, mußten fie auf: 
hoͤren, fuͤr daſſelbe zu zittern. Unter die⸗ 
fen Stuͤrmen gedieh dennoch die kraſtvolle 
لوب‎ 
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Pflanze, aus dem mit Blut geduͤngten Boden 
trieb fie unverwelkliche Zweige. Während die 
Blutfahne auf den Zinnen wehte, bluͤhten une 
ten die Gewerbe, und waͤhrend ihre Bruͤder 
den Feinden nachjagten, führten die uͤbrigen 
ihre Karavanen ſicher durchs Land. Fremd 


waren ihnen die Goͤtter und Heroen aus einer 


Welt der Kunſt, die erſt kommenden Geſchlech⸗ 
tern wieder aufgehen ſollte; mit dem Bilde des 
Gekreuzigten ſchmuͤckten ſie daher ihre Feſte, 
und argloſen Sinnes ſetzten ſie zu beyden Sei⸗ 
ten ihr Wappen. Koͤnige und Kaiſer zogen 
herein, und um fie zu ehren, eilten die Bits 
ger, und liehen dem heiligſten der Bilder vers 
gaͤngliche Farben. Sie hat die Zeit hinweg⸗ 
getilgt mit dem einfachen Thun und Treiben der, 
Vergangenheit „aber moch blickt aus dieſen 
Geſtalten der Geiſt des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts herunter, wie die Ritterbilder der Ahnen 


in den Prunkſaͤlen der Enkel, deren Wollen und 


Handeln ein anderes ift, als das ihrige war. 
Jenes Hirtenvolk Helvetiens glaubte einſt, die 
Gottheit ſelbſt habe ihm ſeine Berge zum Hau⸗ 
fe der Freyheit gegründet, und unwillig ſtuͤrzte 
es die Feſten, welche Menſchen zur Unterdruͤ⸗ 


ckung gebaut hatten, — hier gruͤndeten Men⸗ 


ſchen ſich ſelbſt Feſten zur Wohnung der Frey⸗ 
heit, denn im Tempel der freygebohrnen Natur 
herrſchte der vielföpfige Despotismus. Gleich 
if ſich die Geſchichte der Welt, inſofern dieſel⸗ 
ben Bedingungen dieſelben Erſcheinungen her⸗ 
vorbringen, aber fuͤr den Menſchen gehoͤrt 
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darin nichts weiter und nichts mehr als ein Au⸗ 
genblick, ſie ſelbſt wird von der ſtarken Hand 
des Schickſals gerollt, das gegenwaͤrtige Ge⸗ 
ſchlecht ſiehet wohl, aber begreift nicht immer 
den kuͤhnen Bau, den die Zeiten fuͤr eine laͤn⸗ 


gere Zukunft als die menſchliche zufammen 


tragen. 


Gegen Mittag. 

6) Das Schweidnitzerthor wurde erſt 
1693 auf feine jetzige Stelle verſetzt, *) und 
ſtark befeſtigt. In Hinſicht des Aeußern und 
der Umgebungen iſt es das ſchoͤnſte von allen 
hieſigen Thoren. Ein Thorthurm fuͤhrt zuerſt 
aus der Stadt nach einem Schwiebogen, durch 
den man erſt zum eigentlichen Thore koͤmmt. 
Ueber dem ſchmalen Pfoͤrtchen dieſes Schwie⸗ 
bogens haͤngt ein altes Marienbild, das man 
erſt in neuern Zeiten wieder aufgefriſcht hat. 
Ehemals ſoll ſich darneben die Abbildung eines 
Gotteslaͤſterers befunden haben, der wegen 
grimmiger Schimpfreden auf dieſe Marie von 
der Erde verſchlungen worden ſey. Ueber die⸗ 
ſem Bilde haͤngt ein anderes, das die Stadt 
Breslau waͤhrend der großen Peſt 1842 vor⸗ 
ſtellt. Da bey dieſer Peſt kein Mittel helfen 
wollte, ſo ward einem frommen Mann durch 
eine Erſcheinung endlich ein Kraut offenbart, 
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durch deſſen gläubige Anwendung die Peſt ۶ 


ſchwand. Eine Menge Menſchen auf dem Bilde 


buͤckt ſich, und ſucht nach dem Kraut. Der erſte 
Thorthurm iff im Jahr 1802 aufgeputzt wor⸗ 
den, bey welcher Gelegenheit auch ſehr vor— 
theilhafte Veraͤnderungen mit der links befind⸗ 


lichen Einfahrt in den Kaufmannszwinger vor⸗ 


gegangen ſind. Man hat vorgeſchlagen, die⸗ 
ſen Thurm zu einem Denkmale Friedrichs II. 
einzurichten, ihn mit dem Bruſtbilde des Ros 
nigs, mit dem Wappen des Preußiſchen Hau⸗ 
ſes und den Siegeszeichen feiner Heldenlauf⸗ 
bahn auszuzieren, und ſo der Nachwelt ein 
Denkmal der Dankbarkeit zu hinterlaſſen, von 
dem jeder Gedanke der Schmeicheley entfernt 
bliebe. Aber die Sache iſt nicht ausgeführt 
worden. Wenn ich nicht irre, ſo war es D. 
Kauſch, welcher den Rieſenplan angab, die 
Schneekoppe zu einem Monument des großen 
Koͤnigs zu erheben; auf die Ebenen ſollte er her⸗ 
unterblicken, die er eroberte, und auf die fer⸗ 
nen Reiche, die ſein jugendlicher Geiſt einſt zu 
bezwingen dachte: aber ſelbſt von dem großen 
Macedonier blieb ja ein ähnlicher Plan mit dem 
Berge Athos auch unausgefuͤhrt. Welch ein 
Denkmal haͤtte Friedrich ſich ſelber geſtiftet, 
wenn er feine Erfahrungen, die Fruͤchte feines 
Geiſtes und Lebens in der Sprache ſeines Volks, 


„„Die Corporis Chriſtikirche ſtand außer der Stadt; um fie nicht erſt befonders zu befeſtigen, 
riß man das alte Thor ein, ruͤckle es an die Kirche, und erweiterte den Stadtgraben. Des⸗ 
halb wurde auch der Rabenſtein, der zu nahe am Graben ſtand, ein großes Stuͤck weiter 


hinuͤber verſetzt. 


nicht in der ihm felbft fremden und muͤh⸗ 
fam erlernten franzoͤſiſchen niedergelegt haͤt⸗ 
te! Die Nation wuͤrde ſie leſen, wuͤrde 
ſtaunen, daß ein unumſchraͤnkter Herrſcher ſo 
denken, ſo ſprechen und ſchreiben konnte, wuͤrde 
ihn ſelbſt verehren. da fie jetzt nur noch feiner 
Thaten gedenkt. Wer lieſet nun dieſe Werke, 
die durch ſich ſelbſt ſo anziehend, durch ihn, 
den Verfaſſer, ſo doppelt intereſſant ſind? 
Die Franzoſen beſpoͤtteln und belaͤcheln ſie, 
denn wie hätten fie fuͤr irgend eine Groͤße Sinn? 
(Rouſſeau war ein Schweitzer). Mit Triumph 
‚erzählt ein Voltaire und ein Thiebaut, 
daß ſie ſie ausgeflickt und ausgebeſſert haben. 
Die verachtete Deutſchheit iſt geraͤcht! — 
Hinter dem Schwiebogen befindet ſich die 
Thorwache, das Thor ſelbſt iſt krumm ge: 
baut, wie alle alten Thore. An der Außen⸗ 
ſeite gegen die Briefe zu iſt der Name Jehova 
in einer Sonne ausgehauen, drunter der 0 
pelte kaiſerliche Adler, der in ſeinen Krallen 
die Inſchrift halt: Felix sub Jove Caesar 
sub Caesare Bresla. Glücklich unter Gott 
iſt der Kaiſer, unter dem Kaiſer Breslau. Un⸗ 
ter dem Adler befindet ſich das Breslauſche 
Wappen mit den Worten Fideliter obsequio 
Treu dem Gehorſam. Die Stufenfolge iſt 
alfo: Jehovah, Caesar, Bresla. Links 
führt über eine Nebenbruͤcke der Weg von der 
Hauptbruͤcke zur Salvatorkirche, weiter hin 
rechts find die Zollhaͤuſer. Durch eine Wen⸗ 
dung gelangt man bey der zweyten Thorwache 
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vorbey uͤber die Ravelinbruͤcke AR den 
Schweidnitziſchen Anger. 

Ehemals beſaß Breslau noch ein ſiebentes 
Hauptthor, das Taſchenthor zwiſchen dem 
Ohlauſchen und Schweidnitziſchen, das 1836 
neugebaut worden war, aber ſchon zu Pols 
Zeiten beſtaͤndig verſchloſſen gehalten wurde. 
Sein Daſeyn verdankt es angeblich einem 
Taſchner, daher das Taſchenthor und die Ta⸗ 
ſchengaſſe. Friedrich IT. ließ es nach ſiner 
Beſitznehmung von Breslau niederreißen, und 
dafuͤr Feſtungswerke anlegen. 

Außer den Ringmauern der Stadt ſteht 
auf dem ehemaligen Springſtern das neue 
Friedrichsthor, durch welches man aus 
der Odervorſtadt uͤber den Steindamm links 
auf den Dom, rechts aber auf den Sand 
koͤmmt. Es iſt in den Jahren 1770—76 bey 
Gelegenheit der Befeſtigung des Doms erbaut, 
und ſteht wegen des ſumpfigen Bodens auf ei⸗ 
nem eichenen dreyfachen Roſte. Es iſt ſtark 
und feſt, gewoͤlbt, und unbedeutend gekruͤmmt. 
An beyden Seiten befinden fic) oben Verzierun⸗ 
gen von gutem Geſchmack, in der nebenan lic 
genden Kaſematte iſt die Wache. Cin Bolle 
haus befindet ſich hier ſo wenig, als beym Aus⸗ 
gange vom eigentlichen auf den Hinterdom. 


Pforten. 


1) Die Matthiaspforte am Ende der 
Schuhbruͤcke zwiſchen dem Oder- und Sands 
thore; ſie macht einen Theil der Stiftsgebaͤude 


des nahen Matthiaskloſters aus, und führt 
zur Matthiaskunſt, zu einer dem Stift gehö- 
rigen Mühle und Schmiede, zum koͤniglichen 
Muͤnzwerk, und zu einem Waſchhauſe. Es 
befindet ſich dabey eine Nebenwacht mit einem 
Unteroffizier, und der Wall iſt hier zugaͤnglich. 
Den Namen hat ſie vom Stift erhalten. 


2) Das Burgthor oder Kaiſerthor 
am Ende des Sperlingsberges zwiſchen der 
Matthias: und der Fiſcherpforte, führt durch 
einen Schwiebogen, der ſich zwiſchen dem Je⸗ 
ſuitercollegio und dem Univerfitätsgebäude bez: 
findet, links ab zum Oderthor. Grade aus 
iſt ehemals ein Ausgang zur Oder geweſen, 
der 1582 zum Behuf einer Schwemme ange: 
legt wurde. Eine Wache iſt nicht hier. Den 
Namen hat es von der ehemaligen kaiſerlichen 
Burg, die an der Stelle des Jeſuitercollegiums 
ſtand. Der Wall dazwiſchen iſt 1840 bis zur 
Muͤhlpforte aufgeſchuͤttet worden: Das Thor 
ſelbſt iſt ſehr alt, denn ſchon 1574 haben die 
Herren von Breslau das alte Kaiferthor ganz 
und gar einreißen, und ein neues und ſtärkeres 
dafür aufführen, auch einen Wall und eine 
Wohnung dazu bauen laſſen. Beym Bau 
des Collegiums 1732 wurde es abgetra⸗ 
gen, *) und 1735 wurde das jetzige Gewoͤl⸗ 
be von den Arbeitern geſchloſſen. 


+) Der Vergleich der Jeſuiten mit der Stadt 


ſcherpforte bis zum Burgthor iſt vom 17. 
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3) Die Fiſcherpforte, ein kleiner 
Durchgang, wodurch man aus der Stockgaſſe 
zum Oderthore koͤmmt. 1546 wurde der ein⸗ 
gefallne Thurm deſſelben wieder aufgebaut und 
mit einem Rundel verſehen. 

Als Pforte kann man auch anſehen den 
Oderthurm, der von der Odergaſſe zum Thore 
herausfuͤhrt. 

4) Die Muͤhlpforte zwiſchen dem Oder⸗ 
und Nikolaithor. Sie beſteht aus einem mit⸗ 
telmaͤßigen Schwiebogen, der 1581 gemauert 
wurde, und führt von der Wind- oder Mühl: 
gaſſe auf die Muͤhlbruͤcke. Links ſind die Muͤh⸗ 
len, rechts iſt vor dem Gebaͤude der großen 
Kunſt die Nebenthorwacht, ſeitwaͤrts der Cine 
gang zum Badehauſe. Zum Oderthor gelangt 
man rechts zwiſchen dem Wall und der Ring⸗ 
mauer. 1 

5) Das Thuͤrmel iſt ein Ausgang zur 
Oder nahe am Kuttelhofe. Es dient zur Be⸗ 
quemlichkeit der Schiffahrt, indem die herauf⸗ 
kommenden Schiffe dabey anlegen, um ihre 
Waaren zum Theil gleich nach der Stadt brin⸗ 
gen zu laſſen. Zu dieſem Behuf iſt auch ein 
Thorſchreiber da. 

6) Die Waſſerpforte am Kranken⸗ 
hoſpital. 

An der ſogenannten goldnen Bruͤcke in der 
Neuſtadt iſt noch ein Ausgang nach der Oder. 


uͤber die Sprengung der Stadtmauer von der Sie 
April 1728. 3 
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Auf einer Art von Erdzunge befindet ſich da⸗ einem Unteroffizier, Die Ohlauſchiffe gehen 
ſelbſt zwifchen dem Fluß und dem in die Stadt hier in die Stadt. : 
tretenden Arme deffelben ein Wachthaus mit 


Allerley. 


2316 iſt allhier in Schleſien eine große Theurung kommen, und durch ganz Polen, 
Reuſſen, Litthauen und Maſuren gegangen, aber drey Jahr gewehret nach einander, daß viel 
Eltern ihre Kinder, und die Kinder ihre Eltern gegeſſen haben, auch andre, die gehangen, von 
dem Galgen geſtohlen und gefreſſen. Behuͤte die h. Dreyfaltigkeit uns und die Unfrigen vor 
ſolchem Hunger. (Adam Scholz Chronik Mnſcr.) 
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Das neulich erwaͤhnte Kornregnen wird noch heute fuͤr nichts Unglaubliches gehalten. 
Dasjenige Korn, was 1180 vom Himmel fiel, „hat zwar vielen Menſchen zur ore gedient, 
iſt aber ein wenig bitter geweſen.“ 


Unſterbliche Ochſen. 

Dieſe Benennung, die in der neuern Gelehrtengeſchichte mit Erfolg angewendet wird, 
findet in der altern ſchleſiſchen mit buchſtaͤblicher Wahrheit Statt. Heinrich I. ſchenkte 1204 
den Geiſtlichen zu St. Vinzenz erſtlich mehrere Güter, um von ihrem Ertrage ſich Schuhe ma⸗ 
chen zu laſſen, und außerdem noch acht Ochſen, die beftändig auf Koſten des Fürften vollzählig 
erhalten werden follten. Dieſe hießen unſterbliche Ochſen, bovesimmortales. Alle moraliz 
liſche Perſonen ſind unſterblich, dieſe Ochſen wurden alſo als ſolche betrachtet. Schade, daß 
Gomolke die Sache nicht gewußt hat, cr hatte fie feinen-curieulen Fragen einverleibt. 


1288. In dem Jahr konnten ſich Mann und Weib nicht mit einander vergleichen, ſon⸗ 
dern wenn fie einander anſahen, fielen fie übereinender, rauften und ſchlugen ſich wie Hund und 
Katzen, wurden öfters von der Obrigkeit mit Gefaͤngniß geſtraft, dennoch wollts nicht helfen. 
Zuletzt ward ihnen ein oͤffentlicher Kampf zugelaſſen am Ringe, ſchlugen einander mit Faͤuſten 
mannlich, bis ſie faſt beyde nicht mehr konnten, und vor Muͤdigkeit mußten aufhoͤren; doch 
behielt das Weib den Kampf, und der Mann mußte ihr unterthaͤnig ſeyn, und von dato an ha⸗ 
ben ſie ſich wohl mit einander verglichen, und kein Klage mehr geweſen. (Ad. Scholz.) 


Topographiſche Chronik von Breslau. No. 6. 


Beſchreibung, drittes Stuͤck. 


Thore und Pforten. 


Da die letzten Ueberreſte der alten Thore, 

die Schwieboͤgen groͤßtentheils weggenommen 
find, fo kann hier nur noch der ſogenannte 
Gute Graupenthurm in Betracht kommen. Er 
iſt ziemlich hoch, aber ſehr geſchmacklos ge: 
baut, und hat ehemals zum Gefaͤngniß der 
Stadtſoldaten gedient. Von der Nahrung 
der Gefangenen ſoll er den Spottnamen erhal⸗ 
ten haben. Durch ſeinen Schwiebogen koͤmmt 
man unmittelbar auf die Bruͤcke, und dann in 
die Neuſtadt. Vor einigen Jahren befand ſich 
hier eine Art von Magazin fuͤr alte Geraͤthe 
unter einem baufälligen Dache, das fic) in 
zwey Thuͤrme endigte. Der widrige Anblick 


iff jetzt entfernt, die Thuͤrme ſind abgebrochen, 


an beyden Seiten der Bruͤcke ſteht eine anſehn⸗ 
liche Mauer. — Gomolke erzählt, dieſer Thor⸗ 
thurm ſey von einer gewiſſen Perſon, deren 
Name verſchwiegen bleibt, wegen eines began⸗ 
genen Ehebruchs zur Strafe 20 Ellen hoͤher 
geführt worden. Zu welcher Zeit, ſetzt er 
nicht hinzu, allein aus andern Nachrichten er⸗ 
hellt, daß dies im Jahr 1618 geſchah, wo 
der Thurm zugleich mit Strebepfeilern wegen 
feiner Baufaͤlligkeit verſehen wurde. Bey der 
Top, Chr. Ites Quartal. 


Gelegenheit richtete man ihn auch zu einem 
Seigerthurm ein, auf dem die ganzen Stun⸗ 
den durch Ziehen und Anſchlagen angedeutet 
werden. i 


Anmerkung. 


Die Thore werden zur Erlegung einer 
Abgabe von 3 Denar oder 1 Groͤſchel für den 
Fußgaͤnger, von 1 Sgl. fuͤr das Pferd geſperrt. 

Im Map, Junius, Julius, Auguſt um 7 Uhr 
Im September — um 6 Uhr 
Im October um 5 Uhr 
Im November, December, Ja⸗ 


— — 一 一 


nuar und Februar — um 4 Uhr 
Im Maͤrz. — — — ums Whe 
Im April — — — um 6 Uhr 


Der Thorſchluß erfolgt geſetzlich Abends um 
10 Uhr. ۱ 

Eine übermäßige Strenge in dieſer Hinz 
fiht gab im ſechzehnten Jahrhundert Anlaß zu 
einem Vorfall, den ich aus einer handſchrift⸗ 
lichen Chronik herſetze. Einige Ausdruͤcke, 
welche der damalige Geiſt der Intoleranz dem 
proteſtantiſchen Verfaſſer eingab, gebietet die 
Klugheit zu mildern, ohngeachtet wohl die 
Verſtaͤndigen bender Partheyen über fie nur 
lächeln würden. 


名 
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„Den Eten Januar 1503 find einige Kleri⸗ 
ker, Chordiener und Vesperknechte vom Dom 
in der Stadt geweſen, und drey Stunden in 
der Nacht hinausgegangen am Sandthor, und 
haben das Pfoͤrtlein aufgeſtoßen. Solches 
der Diener am Sandthor gewahr worden, ſie 
erkannt, folgenden Morgen einem Ehrbaren 
Rath angezeiget, welcher alsbald hinaus auf 
den Dom geſchickt, damit ſie die hereingeſtel⸗ 
len ſollten, oder man wuͤrde ſie mit Gewalt 
holen. Die Geiſtlichen kamen mit ihnen her⸗ 
eingetreten, baten fleißig, man wolle ſie in 
ihr Gefaͤngniß auf dem Dom geben, ſollten 
nach Billigkeit geſtraft werden. Das wollten 
die Herrn nicht thun, ſondern ließen ſie ۵ 
in den Stadtſtock fuͤhren. Die Geiſtlichen 
wurden ganz raſende, thaten Breslau in den 
Bann, wollten keine Meſſe leſen, ſchloſſen die 
Kirchen alle zu. Da wurde wiederumb neuer 
Rumor, Die armen Brüder von St. Dorothea 
ließen ſich hoͤren, ſie wollten Meſſe leſen, wo 
ſie es haben wollten; und ob es gleich im freyen 
Platz ſeyn ſollte; denn die guten Bruͤder hat⸗ 
ten nicht viel zum Beſten. Als nun die Stadt 
im Bann war, hat ſich das gemeine Volk ver⸗ 
ſammelt, nichts arbeiten wollen, ſondern der 
Meinung geweſen, man wuͤrde die Geiſtlichen 
uͤberfallen, und ihnen eine Huſche ziehen; auf 


die letzte konnte die Obrigkeit mit Noth das 


loſe Geſindlein ſtillen. Es ließ derohalben ein 
Ehrbarer Rath eine ſtarke Wache am Sand⸗ 
thor halten, damit nicht Herr Omnis auf den 
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Dom liefe, und alles erwuͤrgte und umbraͤch⸗ 
te, wie ſie denn gewaltige Luſt dazu hatten. 
Bald darauf wurde ein Fuͤrſtentag gehalten, 


bey welchem ſich Hans Haunold als Landes⸗ 


hauptmann der Stadt Breslau uͤber die Geiſt⸗ 
lichkeit auf dem Dom, beſonders uͤber die, 
welche eine ſolche friedſame Stadt bey Nachts⸗ 
zeit mit Gewalt aufgelaufen, ſehr beſchweret. 
Solches wollten Fuͤrſten und Staͤnde nicht al⸗ 
lein uͤber ſich nehmen, ſondern zogen es vor 
den Koͤnig (Wladislaus). Deswegen ſchickten 
die Herrn von Breslau ihre Geſandten nach 
Ungern, ingleichen die auf dem Dom, und 
wurde hierauf denen von Breslau aufgegeben, 
auf genungliche Caution die Chordiener her⸗ 
auszugeben; und in Kurzem wollte der Koͤ⸗ 
nig nach Breslau kommen, die Sache weit⸗ 
Lauftiger zu verhoͤren.“ 

Ein Schriftſteller der Gegenparthey, Mie 
kolaus Bukiſch in ſeinen Religionsannalen, 
erzaͤhlt, der Rath habe einen großen Haufen 
Steine anfahren laſſen, um den Sand mit 
einer Mauer zu verſchließen, und eine Baſtey 
dort zu errichten, weil er den Plan gehabt 
habe, alle Gemeinſchaft mit der Geiſtlichkeit 


aufzuheben. 


Die Oder. 


Die Oder, lateiniſch Viadrus, Gutta- 
lus und Odera genannt, heißt fo viel als ein 
reißender Fluß, von dem polniſchen odre, ich 
werde abreißen. Sie entſpringt bekanntlich 


am Fuß des Karpathiſchen Gebirges wird 


bey Ratibor ſchiffbar, und koͤmmt uͤber Koſel, 


Oppeln und Brieg nach Breslau. 

Langſam auf einem ebnen und gleichen 
Bette, aber in der vollen Kraft des Vereins 
koͤmmt der Fluß oͤſtlich oberhalb der Stadt 
daher. Ihn umkraͤnzen die ſchattenreichen 
Wipfel uralter Eichen, in ſeiner Tiefe haben 
Menſchenhaͤnde gewuͤhlt, ihre Werke ragen 
uͤber ſeine Flaͤche empor. Bey dem Dorfe 
Scheitnig theilt er ſich das erſtemahl, der ab⸗ 
fließende Arm heißt gewoͤhnlich die alte Oder. 
Die zu große Abſtroͤmung des Fluſſes wird jetzt 


durch ein Strauchwehr gehemmt, an deſſen 


Stelle ſonſt Ueberfallswehre vorhanden waren. 
Aus dem Jahre 1423 findet ſich ein Vertrag 
der Stadt mit dem Biſchof Conrad, worin 
dies Wehr der Keſſel benannt wird. Dieſe 
alte Oder umfaßt den ganzen nördlichen Bez 
zirk, und vereinigt ſich bey Oßwitz mit dem 
Hauptſtrom. : ۱ 

Da, wo die eigentliche Oder ſich der Stadt 
naͤhert, geht ein abgeleiteter Arm derſelben 


bey der goldnen Bruͤcke in die Neuſtadt, fließt 


zwiſchen dieſer und der Altſtadt hin, und ver⸗ 
einigt ſich bey der Kaͤtzelkunſt mit der Ohlau. 
Dieſes Arms geſchieht zuerſt Erwaͤhnung 1269, 
wo Herzog Wladislaus, Erzbiſchof von Salz⸗ 
burg, während feiner vormundſchaftlichen Re⸗ 
gierung uͤber ſeinen Neffen Heinrich IV. den 
Breslauſchen Buͤrgern Gondekin Styllevogt, 
Berthold und Johann Heinrich, als Beſitzern 
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der Muͤhlen auf der Ohlau die Erlaubniß er⸗ 
theilt, einen Graben aus der Oder in die Oh: 


lau zum Behuf ihrer Mühlen für immer zu 


halten. 

Ueber der Sandinſel theilt ſich der Haupt⸗ 
ſtrom. Der linke Arm fließt am Sandthor 
und der Stadtmauer hin, ſcheidet die Stadt 
vom Sande, und geht bey der Matthias muͤhle 
vorbey nach dem Oderthor. Der rechte Arm 
ſcheidet den Sand vom Dome, bildet die In- 
ſeln, worauf die Marien-Leichnams- und 
Klarenmuͤhle ſtehen, und fließt dann ebenfalls 
zum Oderthore. Oberhalb deſſelben vereint: 
gen ſich beyde Arme, um ſich ſogleich wieder 
zu trennen. Sie bilden erſtlich die Inſel in 
der Mitte der Bruͤcke, zweytens den Muͤhl⸗ 
platz, drittens die kleine Muͤhlinſel, viertens 
die Buͤrgerwerderinſel, hinter der alle Theile 
des Hauptſtroms wieder zuſammen kommen. 

Der heutige Wallgraben um den Dom war 
fouft ebenfalls ein Arm der Oder; erſt feit der 
von Friedrich II. vorgenommenen Befeſtigung 
hat der Dom aufgehört, eine natürliche Inſel 
zu ſeyn. 

Es iſt ſehr ſchwer, den Gang eines Fluſſes 
zu beſchreiben, den man wegen den vielen Weh⸗ 
ren nicht uͤberall befahren kann; die verworre⸗ 
nen Nachrichten von dem alten Lauf des Fluſſes 
zu ſammeln und verſtaͤndlich zu machen, iſt 
noch ſchwieriger. Das allgemeine Reſultat 
aus ihnen iſt indeß, daß, ſo weit Breslaus 
Geſchichte hinaufgeht, die Hauptſtroͤmun 
H 2 : 


rrenmuͤhle. 


der Oder immer die jetzige geweſen iſt, und 
daß Hauptveraͤnderungen in fruͤhern Zeiten nur 
mit dem Muͤhlplatze und dem Buͤrgerwerder, 
in fpätern mit dem Dome vorgegangen find. 
Zur Beſtaͤtigung mag die Ueberſetzung der Be⸗ 
ſchreibung des Oderſtroms bey Breslau, die 
der Kreutzherr Stenus oder Stein gegen das 
Ende des funfzehnten Jahrhunderts angiebt, 
hier ſtehen. 

„Die Oder ſtroͤmt von Oſten grade nach 
Weſten, theilt ſich zuerſt beym Dorfe Scheit⸗ 
nig, und kruͤmmt ſich von da in einem Neben⸗ 
arm fort. Zum zweytenmal theilt ſie ſich ober⸗ 
halb des Doms, indem ſie eine Stroͤmung 
rechts ſendet, welche ſehr tief und breit den 
Dom oͤſtlich und noͤrdlich umfließt bis zur Kla⸗ 
(Dies iſt der heutige Wallgraben, 
der ſich noch jetzt vom Hinterdome bis zur 
Klarenmuͤhle erſtreckt, aber von der Oder ge⸗ 


ſondert iff.) Der Hauptſtrom fließt zwiſchen 


dem Dom und der Neuſtadt hin, bis er an die 
Getzt abgebrochne) Probſtey zum h. Geiſt 
koͤmmt, wo wieder ein Seitenarm abgeht, der 
ſich nachher mit der Ohlau vereinigt. Nicht 
weit davon, an der Kirche zu U. L. F., die 
vorn am Sande ſteht, theilt ſich der Fluß von 
Neuem, der linke Arm ſcheidet die Stadtmauer 
von der Dominſel, und fließt dann durch das 
doppelte Raͤderwerk der Matthiasmuͤhle, der 
rechte Arm ſcheidet den Sand vom Dome, und 
theilt fib dbermals dreymal. Erſtens treibt 
er die Marien⸗ und Leichnams muͤhle, der zweyte 


a 
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Arm geht in der Mitte zweyer Mühlen hin⸗ 
durch, der dritte vermiſcht ſich mit dem Bette, 
das den Dom umfließt. Der Arm bey Scheit⸗ 
nig fließt zum Theil in das Bette der Dom⸗ 
oder, zum Theil laͤuft er neben dem (jetzt ab⸗ 
gebrochnen) Vinzenzkloſter am Steindamm in 


einer langſamen Stroͤmung hin, traͤgt eine 


Bruͤcke, umſchließt die Außenwerke der Inſel, 
und vereinigt ſich endlich auch mit dem Haupt⸗ 
ſtrom. (Dies iſt der heutige Wallgraben am 
Friedrichsthor.) Es find alſo hier in einem 
Strich fünf Inſeln, 1. 2. der Klarenmuͤhle, 
3. der Leichnamsmuͤhle, 4. der Sandinſel, 5. 
diejenige, worauf die halbe Marienmuͤhle ſteht. 
Aus einem ſechsfachen Bette koͤmmt nun 
der ganze Fluß zuſammen an der kaiſerlichen 
Burg, wo eine Bruͤcke uͤber ſeine ganze Breite 
hinweggeht, auf welche aus drey verſchiedenen 
Thoren Wege zufammen laufen. In der Mitte 
derſelben iff ein castellum, von allen Seiten 
mit Pfaͤhlen geſtuͤtzt, das auch durch eine Zug⸗ 
bruͤcke verſchloſſen wird; die Bruͤcke ſelbſt iſt 
von Eichenholz mit dicken Stämmen, und hat 
im ganzen Lande nicht ihres Gleichen. Sobald 
aber der Strom an die Bruͤcke koͤmmt, zer⸗ 
theilt er ſich abermals in viele Muͤhlen; am 
aͤußerſten Ufer iſt die Papier - und Lohmühle, 
dann koͤmmt ein gewaltiges Wehr, dann die 
Tuchwalke, eine Getreidemuͤhle; zur rechten 
iſt die laͤngſte aller Inſeln, der Buͤrgerwerder. 
Durch einen Graben getrennt, durch Waͤlle 
und ein Thor befeſtigt, iſt ein Platz, wo vor⸗ 
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zuͤglich Bauholz behauen wird. Zur linken ift 
dann die Bret⸗ und Schleifmuͤhle, am Thore 
des Buͤrgerwerders der Bleichplatz, der Schieß⸗ 
werder, weiterhin ein Damm, der den Fluß 
zuſammen engt, eine Tuchwalke, endlich die 
große Muͤhle mit doppelten Gaͤngen am Muͤhl⸗ 
thor, und die Waſſerkunſt.“ 

Man ſieht aus dieſer Beſchreibung, daß 
die ſogenannte alte Oder ehemals mehrere Ar⸗ 
me auf den Dom und die Stadt zu verſendet 
hat. Die jetzige Geſtalt der Oder am Buͤr⸗ 
gerwerder ſtammt von 1533 her. 

Durch den Namen alte Oder laſſen fich 
Viele verleiten, den Hauptfluß fuͤr neuer als 
jenen Nebenarm zu halten; ſowohl durch die 
Geſchichte, als auch durch die Lage der Thore, 
Bruͤcken und Inſeln wird dieſe Meinung ge⸗ 
nugſam widerlegt. Die Benennung alt iſt 
zufällig, an andern Orten heißen ſolche Arme 
ebenfalls ohne Grund neu, ihr Alter kann 
man eben fo wenig angeben, wie das Alter ded: 
Fluſſes überhaupt, Paſſender wirde der Naz 
me Nebenoder ſeyn. 


Brücken über die Hauptoder. 

1. Die Sandbruͤcke führt vom Sand⸗ 
thor auf die Sandinſel, der Strom iſt hier 
zwar ſchmal, aber eben deshalb ſehr tief und 
reißend. 

2. Die 2 15 zwiſchen dem Sand 
und Dom, iſt wie die vorige von Holz. Ehe⸗ 
mals ſtand in ihrer Mitte eine Stange mit dem 
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Boͤhmiſchen Wappen, wodurch die Grenze der 
Biſchoͤflichen Gerichtsbarkeit angedeutet wur⸗ 
de. 1504 im Collowrathſchen Vergleich war 
zwiſchen dem Biſchof und dem Magiſtrat aus⸗ 
gemacht worden, daß die Brücke immer offen 
und gangbar ſeyn ſollte. Wenn aber jemand 
eines Verbrechens wegen aus der Stadt auf 
den Dom flöhe, und bis jenſeits der Wappen⸗ 
ſtange kaͤme, ſo ſollte er vom ſtaͤdtiſchen Ge⸗ 
richtszwange frey fey, eben! ſo umgekehrt, 


wenn ein Biſchöͤflicher Unterthan nach der Stadt 


zu fluͤchtete. Dieſer Vertrag hat ſowohl bi⸗ 
ſchoͤflichen als ſtaͤdtiſchen Verbrechern oft Leben 
und Freyheit geſichert. 

Die Brucke, welche über den Wallgraben, 
vom Dom nach dem Hinterdome führt, befand 
ſich ſonſt hinter der Kathedralkirche. Man 
hatte fie 1597 angefangen zu bauen, nachdem 
ſie uͤber 20 Jahr ungebaut gelegen, und vor⸗ 
her nur ein Steg gelegen, mit Noth daruͤber 
zu gehen. Auf der jetzigen Stelle ſteht ſie ſeit 
den neuen Befeſtigungen des Doms. 


3. Die Leichnamsbruͤcke (pons ad 
molam de corpore Christi) von der dabey 
liegenden Muͤhle benannt. Sie beſteht eigent⸗ 
lich aus zwey Bruͤcken, und führt vom Sande 
nach dem Friedrichsthor. 


4. Die Oderbruͤcke am Oderthor geht 
über beyde Arme des Fluſſes, und iſt daher 
die laͤngſte. Auf der Inſel in der Mitte 
find einige Walle aufgeworfen, die noch Ue⸗ 
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berreſte von der ſtaͤrkern Befeſtigung find, die 
ſich ehemals hier befand. *) 

Diurch eine Communicationsbruͤcke gelangt 
man von hier 5. auf die Mühlbräde, wel- 
che vom Muͤhlthore nach dem Buͤrgerwerder 
und dem Muͤhlplatz führt, 

Ueber nicht mehr vorhandene Bruͤcken fin⸗ 
det ſich folgendes: 1462 wurde die Brücke 
hinter dem Dom in die Neuſtadt hinuͤber auf 
den Anger gelegt; ſtund aber nicht lange, denn 
ſie wurde bald Verraͤtherey wegen wiederum 
weggeriſſen. 

Stenus erwaͤhnt einer Bruͤcke in der Ge⸗ 
gend der heutigen Ueberfahrt hinter der Neu⸗ 
ſtadt, die aber nur zum Vehuf der Vertheidi⸗ 
gung und zum Gebrauch der Krieger errichtet 
ſey. Allein ſein Herausgeber Sommer macht 
die Anmerkung, daß dieſe Brücke ſchon vor 
der Befeſtigung der Neuſtadt abgebrochen wor⸗ 
den ſey. 


Der Hauptnutzen der Oder beſtand in den 
fruͤheſten Zeiten in der Befeſtigung, Fiſcherey, 
und im Holzfloͤßen. Dieſe drey Benutzungs⸗ 
arten dauern noch fort, aber jetzt iſt auch die 
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Schiff ahrt in größerer Ausdehnung hinzu 662 


kommen. Früh war zwar ſchon die Fahrt mit 


geringen Kaͤhnen gewöhnlich, es finden ſich 
Verordnungen ſowohl von den Herzogen als 
auch vom König Johann und Kaiſer Karl IV 
(1354) die Wehre auf der Oder wegzuſchaffen, 
damit ſowohl die Schiffe fal auch die Fiſche 
herankommen koͤnnten, und der letztere bemuͤhte 
ſich wirklich, eine ordentliche Schiffahrt in 
Gang zu bringen; allein im ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderte wurde der Strom immer noch nicht ins 
nerhalb der Grenzen Schleſiens mit Laſtſchiffen 
befahren. Die ſchlechte Landespolizey erlaubte 
jedem, den Fluß mit Wehren und Muͤhlen zu 
verbauen, wie er wollte; außerdem hemmte 
das Niederlagerecht von Frankfurth und Stet⸗ 
tin, nebſt dem unglücklichen Ausfall des Bres⸗ 
lauſchen, den Eifer. Die Transporte aus 
Schleſien nach Sachſen und Niederdeutſchland 
gingen durch die Lauſitz zu Lande. 

Kaiſer Ferdinand I, für das Wohl des 
Landes mehr als irgend einer ſeiner Nachfolger 
beſorgt, brachte endlich dieſen wichtigen Ge⸗ 
genſtand zur Sprache. Auf dem Fuͤrſtentage 
zu Breslau, Mondtag nach Judica (1549) 


) ueber die alte Sitte, auf den Bruͤcken Fremde, die zum erſtenmal nach Breslau kommen, durch 
allerley Poſſen, z. B. mit dem Kuͤſſen einer Keule zu narren, geben Chroniken Belege. 1544 


kam einer aus Polen, und brachte einen Reuter mit, der hier noch nicht geweſen. 


Er beſtellte 


ihm die Keule zu kuͤſſen; die Zollner thun es. Als er nun auf der Bruͤcken, halten fie fie ihm vor, 


‚Diefer zieht feinen Gaul zuruͤck, und faͤllt mit ihm in die Oder. 


Zum Gluͤck trift er keinen 


Pfahl, kommt vom Roß los auf Bauholz und das Pferd ſchwamm über das große Wehr, und 


kam auch gluͤcklich heraus. 


Drum Narrenſpiel will Raum haben, 
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betraf die dritte Propoſition die Schiffbarma⸗ 
chung der Oder. Ferdinand hatte mit dem 
Churfuͤrſten Joachim von Brandenburg unter⸗ 
handelt, und da dieſer es ſich gefallen ließ, fo 
follten Fuͤrſten und Staͤnde dazu etwas in Fri⸗ 
ſten und Terminen nach Gutachten des Ma⸗ 
thias Logeus, dem die Sache 人 wohl bez 
kannt ſey, beytragen. 

Fuͤrſten und Stände, die wohl die Oder 
ſchiffbar, aber nicht gern Koſten haben woll⸗ 
ten, antworteten hierauf: Der Koͤnig ſolle 
doch ja vorher erfahrne und verſtaͤndige Werk⸗ 
meiſter gebrauchen, 

1) wegen vieler Ungewißheit, die ſich erweiſet, 
2) wegen des Triebſandes, deß in der Oder 
mehr iſt, als in andern Fluͤſſen, 
3) wegen der Schleuſen, die auch unbeftän- 
dig feyn, 
4) ob auch bey Frankfurth von der Oder auf 
die Spree und auf die Elbe zu kommen; 
dies alles muß man vorher wiſſen, vergebliche 
Koſten, ſamt Schimpf und Spott zu verhuͤ⸗ 
ten. Es muͤſſen auch die Wehre und etliche 
Muͤhlen abgeſchafft, und dagegen traͤgliche 
Verguͤtigung gegeben, auch duͤrften die Zoͤlle 
nicht geſteigert werden. Wenn dies alles uͤber⸗ 
legt, wollten Fuͤrſten und Stände wieder zu⸗ 
ſammen kommen, und ſich hierauf weiter er⸗ 
klaͤren. i 

Die nadhfifolgenden Jahre waren für den 
Kaiſer in Hinſicht ſeiner Tuͤrkenkriege ſehr un⸗ 
glücklich; das Land hatte daher auf den Fuͤr⸗ 
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ftentagen zu viel Steuern zu bewilligen, um 


an dergleichen Unternehmungen denken zu koͤn⸗ 
nen. Erf i im Jahr 1556 machte man den er⸗ 
ſten Verſuch. Die naive Erzaͤhlung des unge⸗ 
nannten Chroniſten iſt folgende: 

71556 den 25. März hat Anton Schmiedt, 


königlicher Factor angefangen, die Oder zu 


räumen und fi chiffbar zu machen. Zu Breslau 
im Buͤrgerwerder ſollte angefangen, und bis 


Frankfurth geraͤumt werden, aber der Poſſen 


wollte nicht angehen. Die Schiffe wurden zu 
Regnitz gebaut auf des Abts von Leubus Guͤ⸗ 
tern, das Holz wurde in feinem Walde ges 
hauen. Sie wurden 40 Ellen lang, 12 Ellen 
breit, 22 Elle tief beſtellt, wie denn eins weg⸗ 
geladen worden. 

Die Raͤumung kam zwar alſo nicht völlig 
zu Stande, allein dennoch baute man hier eine 
Schleuſe 60 Ellen lang. 1557 erſchien auch 
ein großes Schiff mit einem Maſtbaum, dar⸗ 
auf ein Faͤhnlein roth und weiß. „Es hat gez 
ſtanden bey des Herrn Neunhardts Garten im 
Werder.“ 

Dieſe Verſuche zur Schiffahrt mußten in⸗ 
deß erfolglos bleiben, ſo lange der Fluß nicht 
ordentlich geraͤumt war; ihr Beſtand war ſehr 
kurz, die Oderſchiffahrt ſchlief in wenig Jah⸗ 
ren wieder ein. — Erſt im dreyßigjaͤhrigen 
Kriege brachte die Noth ſie wieder in Gang, 
das Land war verwuͤſtet, ohne Pferde und 
ohne Futter; man mußte alſo den Waſſer⸗ 


transport wählen, die ade Breslau ſchloß 
POL ITE Cr 
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Vertraͤge mit Frankfurth, und die wechſelſei⸗ 


tige Schiffahrt wurde mit Vorbehalt des Nie⸗ 


derlagerechts erlaubt. Endlich ließ der Chur⸗ 
fürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg ver⸗ 
mittelſt des von ihm noch jetzt benannten Gra⸗ 
bens im Jahr 1668 die Oder mit der Spree 
verbinden, und nun konnten die Waaren aus 

Schleſien ganz zu Waſſer nach Hamburg ge⸗ 
hen. 1669 gingen die erſten 3 großen Oder⸗ 
Fahne durch den Kanal, fie hatten 28 Faͤſſer 
mit Garn, 4 mit Roͤthe und 12 Tonne Wachs 
von Breslau geladen. Von der Stadt Frank⸗ 
furth mußte immer ein Erlaubnißſchein gelöft, 
eine Abgabe ihr entrichtet, und ein Revers 
ausgeſtellt werden, daß das alles ihren Rech⸗ 
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ten nicht nachtheilig feyn ſolle. Gegen Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts fing die Schle⸗ 
ſiſche Kammer an, ſich mit Salz aus dem 
Magdeburgiſchen zu verſorgen, dadurch wurde 
die hieſige Schiffahrt lebhafter, man fuhr ſo⸗ 
gar ungarſchen Wein nach England. Die 
Schiffer thaten ſich in eine Gilde zuſammen, 
und die ſogenannte Reihenſchiffahrt kam auf. 

Wie viel die im Jahr 1793 vollendeten 
zwey Kanäle, am Sand⸗ und Muͤhlthor, zum 
Nutzen der Schiffahrt beytragen, iſt bekannt. 
Ich habe uͤbrigens hier nur kurz ſeyn duͤrfen, 
indem die vollſtaͤndige Geſchichte der Oder: 
ſchiffahrt bereits anderwaͤrts als ſchon ausge⸗ 
arbeitet angekuͤndigt worden iſt. 


Aller ۲ y. 


Heroum filii noxae, die Söhne der Helden find Taugenichtſe, iſt ein bekanntes latei⸗ 
niſches Sprichwort, und naͤchſt der großen Weltgeſchichte hat es auch unſre kleine ſchleſiſche 
Spezialhiſtorie beftätigt. Der Sohn des Cyrus war Cambyſes, der Sohn des Germanicus 
Caligula, Heinrichs IV Ludwig XIII, der Sohn des edlen Heinrichs II, der bey Wahlſtatt 
unter den raͤuberiſchen Haͤnden der Tartaren ſein Leben verhauchte, war Boleslaus der Kahle, 
einer der niedrigſten, und, was man ſelten findet, geiſtloſeſten Boͤſewichter. Niemanden hat 
er wohl mehr gehaßt, als die Breslauer, die ihn durchaus nicht zu ihrem Herzog haben moch⸗ 
ten, dafür hat ihm auch Niemand fein Leben mehr verbittert, als eben fi. — Bekanntlich 
war er ſo grauſam, aus Laune die Hinrichtung ganz Unſchuldiger zu befehlen, und nachher, 
wenn er die nicht Hingerichteten lebendig ſahe, ſie fuͤr Wiedererſtandene zu halten. 


Einſtimmig erzaͤhlen alle Chroniken, daß 1149 der Blitz einen Geiſtlichen in der Domkir⸗ 
che, als er eben Meſſe geleſen, vor dem Georgenaltar erſchlagen habe. 


1140 ſtarb in Breslau ein alter Buͤrger von 132 Jahren, Johann Langsfeld genannt. 


Mole py 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 9 


Beſchreibung, viertes Stuͤck. 


一 一 一 


Die Oder, 


Schon mehr als ein Reiſender hat die Be⸗ 
merkung gemacht, daß unter allen großen 
Stroͤmen Deutſchlands die Oder der einzige 
ift, der {elfen einmal in feinem Laufe ein ſchoͤ⸗ 
nes Ufer bildet. Man findet dieſe Bemerkung 
beynahe durch ganz Schleſien beſtaͤtigt, minder 
gilt fie für Breslau. Freylich haben wir kei⸗ 
nen Anio und Vauclüfe, ſelbſt Elb = und Saal⸗ 
parthien, wie in Dresden, Deſſau, Halle 
und Naumburg, wird man hier vergebens ſu⸗ 
chen, aber dennoch bietet auch unſer Strom 
angenehme Ausſichten und Umgebungen genug, 
die jedoch zum Vergnuͤgen unbenutzt bleiben. 
Eine Luſtſchiffahrt iſt hier etwas Unerhoͤrtes, 
wenigſtens et was ſehr Ungewoͤhnliches, ſchwer 
entſchließen ſich Viele nur zu einer Ueberfahrt. 
Wenn ich mir denke, wie man in Dresden und 


Halle den Strom benutzt, ſo kann ich wirklich 


nicht ohne Bedauern die trefflichen Parthien 
der Oder betrachten, die man hier ſogar nicht 
einmal zu kennen ſcheint. 
Eine vortrefliche Anſicht gewaͤhrt der 
Strom hinter der Neuſtadt an der Ueberfahrt. 
Die gothiſchen Kirchen zeigen ſich hier in vol⸗ 
ler Größe, unabſehbar weit glänzt oͤſtlich der 
Top, Chr, Ites Quartal, 


, 


Waſſerſpiegel entgegen. Einſt hatte der Froſt 
dieſe glatte Flaͤche verhaͤrtet, rein und eben 
ſtand ſie da, wo jetzt Ruder ſich einwuͤhlen, da 
ſchwebten Menſchen im wogenden Eistanz. So 


ſchoͤn wie damals iſt dieſer Spiegel nie wieder⸗ 


gekehrt, wird vielleicht nie wiederkehren. Und 
wenn die gluͤckliche Vergangenheit zur Gegen⸗ 
wart wuͤrde, wuͤrden wir ſelbſt wieder die 
Gluͤcklichen werden? 


So verwandelt ſich alles, fo gehet die Freude vorüber! 
Wäre es nicht — wir ſelbſt gingen vorüber an ihr. 
Wohl gedenk' ich der Zeit, wo des Stahles! kuͤnſtlicher Fittig 
Uns in fluͤchtiger Eil trug auf dem glaͤnzenden See. 


Aber fie ſelber — fie kehrt nicht wieder, auf ewig entfloh ۰ 


Kaͤme ſie — voriger Sinn floh aus der maͤnnlichen Bruſt. 
Damals waret ihr noch, jetzt ſeyd ihr alle geſchieden, 
Euer gluͤhendes Herz modert im einſamen Grab. 

Wie viel ſehn wir vergehn, bevor wir ſelber vergehen! 
Gleich den Kreiſen der Bahn ſanken die Trefflichen hin. 
Fuͤlleborn! Dank dir noch einmal! Der Stunden letzte 

ſie kam dir 
Lange ſchon. Haſt du erkannt, was du einſt ſinnend 
gefragt? : 
„Eins nur fagt mir, ob auch die Thaten des irrdiſchen Lebens 
Vor dem gewaltigen Strahl kuͤnftiger Sonnen vergehn?“ 
Mögen fie immer vergehn, es bleiben doch ewig Gedanken, 
Was der Wille erſchuf, tilget die Ewigkeit nicht. 
Siehe! und winkten ſie nicht der Heymath goldene Sterne, 
Strahlte aus leuchtender Fluthluns kein Himmel herauf, 
Wuͤrde fie dort nicht geftillt, der Seele heilige Sehnſucht — 
Tragen die Geiſter denn nicht tröftend den Himmel in ſichs 
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Laß dorthin uns gehen, wohin ferne Vine 
uns rufen. Maſten bedecken die Flaͤche, freund⸗ 
liche Kaͤhne wiegen ſich auf den geſchaͤftigen 
Wellen, am jenſeitigen Strande liegen Woh⸗ 
nungen der Menſchen ausgebreitet. Aber von 
plötzlicher Wuth ergriffen bricht ſich tobend 
die Fluth, fie ſchaͤumt, ſpruͤht hoch empor 
und ſtuͤrzt hinab, Wellen haſchen nach Wellen, 
aber ſie erreichen ſie nicht, in das ſelbſtge⸗ 
wühlte Grab jagen ſie hinunter, die Tiefe hat 
ſie verſchlungen, und ſie nur giebt ihnen Frie⸗ 
den. Bild des Menſchenſchickſals und Men⸗ 
ſchenlebens, Bild des ſich ewig waͤlzenden und 
nimmer erreichenden Treibens der Sterblichen. 
Blickt in das Waſſer, Leidende, und ihr wer— 
det getroͤſtet und beruhigt hinweggehen, der 
betrauerte Fruͤhling eures Lebens wird neue 
Knospen anſetzen, euer gluͤhendes Herz wird 
fie zur Blüthe hervortreiben. Die erſtickende 
Dampfwolke des Lebens zieht ſich hinweg, und 
aus der Welt in uns geht die einzige Troͤſtung 
der Erde hervor: das wahre Gluͤck wohnt 
nicht hienieden, aber es giebt auch kein wahres 
Ungluͤck, als eigne Schuld. : 

Wo iſt dies Schauſpiel, daß ich hineile 
und es ſuche, daß ich dem Donner horche und 
ſeinem toͤnenden Wiederhall, daß die Macht 


der Natur meine Seele mit Staunen erfuͤlle? — 


Du laͤchelſt und gehſt. Dieſe Wellen, jene 
Hoͤhe, den Abgrund und das Getoͤſe, die 
umkraͤnzten Ufer und die bewimpelten Maz 
ſten ſaheſt du oft, es ſind da keine Wun⸗ 
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der der Schoͤpfung anzuſtaunen, ein gewoͤhn⸗ 
liches Werk der Menſchenhaͤnde iſt es, — ein 
Wehr! 


Heilige Wiege des Stroms, wie in dein 
Wellengrab, alſo ſehn wir auch in den Bach 
der Zeiten hinunter. Praͤchtig woͤlben {id die 
erſten Wellen, fie rollen, fie ſchweigen. Alſo 
zerrinnt auch der Saum der Menſchenthaten, 


alſo verwehet ihn auf der Fläche der Zeiten 


der Lebensſturm. 
len nieder, 
zuruͤck. 


Wir wallen auf, wir wal⸗ 
aber einmal hinunter, nimmer 


Stroͤmet Fluthen und ihr Welten kreiſet! 
Wandelt Sonnen! Euer Zeiger weiſet 
Allem Irrdiſchen den Untergang. 

Dieſe Wellen, die hier raſtlos toͤnen, 

Wißt, daß den Lebendigen ſie ſtoͤhnen 
Feindlich mahnend ihren Grabgeſang! 

Durch der Waſſerluͤfte hehres Wehen, 

Durch die Fluthen ruft ein Geiſterwort: 
Wandre, Pilger! Nach des Himmels Hoͤhen 
Blick hinauf! Das Vaterland iſt dort! 


Fuͤhrt kein Weg ſchon jetzt zu dieſen Höhen? 


Muß der Weltenbau vergehen, 


Eh' vom Staube ſich der Geiſt erhebt? 
Muß dem Blick der Himmel erſt entſinken, 
Eb’ zu Sternen, die hinauf uns winken, 
Freyheit athmend unſre Seele ſchwebt? 
Nein, auch aus der Erde Knechtſchaft leiten 
Pfade aufwaͤrts zur Unendlichkeit. 

Die ſich Freyheit vom Genuß erſtreiten, 
Die beherrſchet kein Geſetz der Zeit. 


Au, 


nig rein durchwallet ihren Himmel 
Jene Sonne, und das Dunſtgewimmel 
Weichet vor der Strahlenſcheibe Licht. 
Mag des Staubes Auge Nacht umziehen, 
Vor der Klarheit Naͤhe muß ſie fliehen, 
Und der Nebel truͤbt den Aether nicht. 
In des Lebens wilden Kampf geriſſen 
Beut ſich uns nur eine Bahn zur Flucht, 
Die uns feſſelt, wenn wir ſie genuͤſſen — 
Nie zu brechen die erſehnte Frucht. 


Wellen kommen, Wellen gehen — fliehen — 
Treiben abwaͤrts, ſinken nach und ziehen 
Alle ſelbſt ſich einem Abgrund zu. 


Thaten kreiſen, Menſchen kommen — enden, 


Bis ſich einſt der Zeiten Raͤder wenden; 
Nur der Weiſe ſteht in ſtolzer Ruh. 

Mag der Erdball unter ihm erzittern, 
Mag die Welle der Vernichtung drohn: 
Welten wohl vermag ſie zu erſchuͤttern, 
Unbeſieget ſteht des Himmels Sohn. *) 


Die Ohlau. 
Die Ohlau betritt bey der Kroͤtenmuͤhle 


das Stadtgebiet, geht durch die Ohlauer Vor⸗ 
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ſtadt, tritt zwiſchen dem Ziegel- und Ohlauer⸗ 
Thore vermittelſt eines gewoͤlbten Bogens im 
Hauptwall, den Baͤr (batardeau) in die 
Stadt, *) erhält eine Verſtaͤrkung durch den 
hineingeleiteten Oderarm, und fließt zwiſchen 
dem Kuttelhofe und dem Allerheiligenhospital 
in die Oder. Außer durch den Oderarm er⸗ 
haͤlt der Fluß bey gutem Waſſerſtande noch vor 
dem Eintritt in die Stadt vermittelſt kleiner 
Ueberfallswehre ohnweit dem Ziegelthor durch 
die Oder Verſtaͤrkung. In aͤltern Zeiten hat 
der Fluß ein ganz anderes Bette gehabt, denn 
um der Stadt Nutzen und Sicherheit zu ver- 
ſchaffen, leitete Heinrich V. 1291 auf ges 
meinſchaftlichen Rath der Konſuln die Ohlau 
in den heutigen Graben, ſo daß Breslau nun 
von allen Seiten vom Waſſer umfloſſen war. 
Ehemals benutzte man den Fluß vorzüglich zur 
Fiſcherey, jetzt werden nur noch Fiſche im Ka⸗ 
ſten zum Verkauf darin aufbewahrt. Der 
Nutzen, den er uͤberhaupt der Stadt gewaͤhrt, 
iſt ſehr ausgebreitet. Die Oderkaͤhne koͤnnen 
mit Holz- und Baumaterialien bis zur Sie⸗ 


Das Waſſer der Gedanken und Worte iff aus der Poeſie verbannt worden, aber das phyſiſche 
Waſſer iſt offenbar einer der beſten Stoffe für die Dichtkunſt. Jedem Menſchen von unper⸗ 
dorbenem Gefuͤhl iſt der Anblick eines Stromes oder Baches erfreulich, es giebt Augenblicke, 


wo man ſich ſchwer davon losreißen kann. 


Ohne dies Anziehende, was einer klaren Waſſer⸗ 


maſſe an ſich ſelbſt eigen iſt, waͤre die beſondre Vorliebe ſo vieler Menſchen fuͤr das Angeln 
ſchwer zu erklaͤren. Dieſe Romantik des Waſſers iſt nirgends deutlicher ausgeſprochen, als in 


Goͤthes Volksliede, der Fiſcher. 


*) Ueber die Erbauung des Bars findet ſich keine Nachricht, aber ſchon 1427 wurden 42 Mark 


3 Skot Reparaturkoſten darauf verwandt. 


mung 1785 


Bekanntlich zerſprang er bey der Ueberſchwem⸗ 


Sig 


benradebruͤcke gelangen, von ihm werden Muͤh⸗ 
len und Maſchinen betrieben. Eine Menge 
von Färbereyen und Gerbereyen, Floͤßen und 
Waſchbaͤnken verdanken ihm ihr Daſeyn, au⸗ 
ßerdem wird er auch zum Pferdeſchwemmen 
gebraucht. 

Da die Ohlau mit dem Oderarm verſchie⸗ 
dene Theile der Stadt von einander ſonderte, 
ſo war eine Verbindung derſelben mit Bruͤcken 

und Steigen ſchon fruͤh nothwendig. Wenn 
dies zuerſt geſchehen, weiß man freylich nicht 
gewiß, indeß ſetzte Heinrich V. 1292 feſt, 
daß die Bürger die Brücken über die Ohlau 
im Stande halten ſollten. Jetzt geſchieht dieß 
von der Kaͤmmerey. 


Dieſe Brücken ſind folgende: 

1. Die Goldbruͤcke in der Neuſtadt uͤber 
den Oderarm, der zwiſchen dem Sand- und 
Ziegelthore vermittelſt eines Bogens, welcher 
1595 geſchloſſen wurde, in die Stadt geleitet 
iſt. Sie verbindet die Heilige Geiſt⸗ mit der 
Thalgaſſe, ſteht auf Pfaͤhlen, und iſt gepfla⸗ 
ſtert und fahrbar. Den Namen ſoll ſie von 
dem koſtbaren Bau des Schwiebogens erhal⸗ 
ten haben. 


2. Die gute Graupenbruͤcke, eben⸗ 
falls uͤber den Oderarm, von dem dabey lie⸗ 
genden ehemaligen Gefaͤngniß benannt. Sie 
führt aus der Altſtadt in die Neuſtadt, hat 
einen gewoͤlbten Bogen und iſt gepflaſtert. 
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1681 und 1726 ſind große 5200000 
damit vorgenommen worden. 

3. Die Schwalbenbruͤcke iſt die letzte, 
welche uͤber den Oderarm geht, der gleich un⸗ 
terhalb der Bruͤcke in die Ohlau tritt. Sie 
fuͤhrt durch die Gaſſe, auf dem Graben ge⸗ 
nannt, aus der Altſtadt in die Neuſtadt und 
zur Kaͤtzelkunſt. Den Namen hat fie von dem 
dabey befindlichen Bogen über den Kanal, wel⸗ 
cher mit ſeiner Wohnung das Schwalbenneſt 
heißt. 1717 und 1735 wurden Verbeſſerun⸗ 
gen daran gemacht. Sie ſteht auf Pfaͤhlen, 
iff gepflaſtert und fahrbar. Gomolke fuhrt 
ſie nicht an. 

Die Kaͤtzelbruͤcke bey der Kunſt gleiches 
Namens. Sie iſt die erſte uͤber die Ohlau, 
welche hier in die Stadt fällt, und ſich nahe 
bey dieſer Bruͤcke mit dem Oderarm vereinigt. 
Sie iſt von Holz, aber gepflaftert und fahr⸗ 
bar, und fuͤhrt vom Kaͤtzelberge zur Neuſtadt. 

Die gruͤne Baumbruͤcke von dem na⸗ 
heliegenden Kretſchmerhauſe der grine Baum 
benannt. Sie führt vom Kaͤtzelberge zum Ku⸗ 
gelzipfel und zum Graben, hat einen gewoͤlb⸗ 
ten Bogen, iſt gepflaftert und fahrbar. Ehe⸗ 
dem war hier nur ein Steig, 1554 erneuerte 
man hier den Bogen, welcher 1727 verbeſſert 
wurde. 

Die Ohlauer brücke ſcheidet die innere 
von der aͤußern Ohlauergaſſe. Sie beſteht 
aus zwey maſſiven Bogen, ae 1 507 fertig 
wurden, 


Die Hirſchbruͤcke führt von der hintern 
Pfnorrgaſſe zur Hummerey. Sie ſteht auf 
Pfählen, iſt aber gepflaftert und fahrbar, wozu 
ſie 1854 eingerichtet wurde, da ſie vorher nur 
ein Steig war. 1446 wird fie Korſſin Surfs 
ner) Brücke von den daran wohnenden Kuͤrſch⸗ 
nern, ſpaͤter die Hirſebruͤcke von dem da aus⸗ 
geladnen oberſchleſiſchen Hirſe genannt. Ihren 
jetzigen Namen hat ſie entweder vom gegen⸗ 
überftehenden Maͤlzerhofe zum rothen Hirſch 
oder durch Verderbung jener erſten Benennun⸗ 
gen erhalten. 

Der ehemalige Hutmacherſteig fuͤhrt von 
der obern Pfnorrgaſſe zur Hummerey und Graz 
ſchengaſſe, daher er auch den Namen des Gra⸗ 
ſchenſteigs fuhrte. Seit 1792 iſt er in eine 
auf Pfaͤhlen ſtehende fahrbare Bruͤcke verwan⸗ 
delt, welche man die neue Bruͤcke nennt. 

Die Schweidnitzerbrücke befindet ſich 
auf der Gaſſe gleiches Namens, hat einen ge⸗ 
mauerten Bogen, iſt gepflaſtert und fahrbar. 
1520 ward der Grund zu dieſer maſſiven Bruͤ⸗ 
cke gelegt und 1826 war ſie fertig. 

Die Oberamtsbruͤcke verbindet den 
Roßmarkt mit der Karlsgaſſe. Sie hat einen 
gewoͤlbten Bogen. Anfaͤnglich war hier nur 
ein Steig, der aber 1858 in eine fahrbare 
Brucke verwandelt wurde. Die jetzige ſteiner⸗ 
ne iſt 1612 erbaut. 

Die Siebenradebrücke an der Muͤhle 
gleiches Namens. Sie ſteht = saint und 
iſt gepflaftert, 
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Die Reuſchebruͤcke befteht aus einem 
gewoͤlbten Bogen und iſt gepflaſtert. Ihre 
Erbauung wird durch einen Stein mit der 
Jahrszahl 1582 bezeichnet. 


Die Nikolaibrücke von derſelben Be⸗ 
ſchaffenheit wie die vorige. Anfaͤnglich war 
fie hoͤlzern. 1542 fiel ein Theil derſelben ein, 
wofür man zwar wieder eine hölzerne Bruͤcke 
baute, 1574 aber die jetzige ſteinerne errichtete. 


Die Allerheiligenbruͤcke fuͤhrt von 
der Gerbergaffe und dem Kuttelhofe zum Hos— 
pital Allerheiligen und zum Burgſelbe. Sie 
iſt die letzte Brücke über die Ohlau, die hier 
in die Oder tritt, hat einen gewoͤlbten Bogen, 
iſt gepflaſtert und fahrbar. Sie wurde 1525 
erbaut, der dabey befindliche Bogen in der 
Stadtmauer, durch welchen die Ohlau aus⸗ 
fließt, ward 1427 gebaut. Der Bau koſtete 
112 Mark, 22 Skot, 1 Quart. 1596 iſt 
er beynahe ganz neu errichtet worden. 


Steige ſind folgende: 

Der Chriſtophoriſteig fuͤhrt von dem 
Ohlauſchen Schwiebogen rechter Hand zurChri⸗ 
ſtophorikirche. Er ſteht auf Pfählen, iſt gez 
pflaſtert, aber mit Drehkreutzen verſehen, und 
alſo nur gangbar. 1699 wurde er gebaut 
und 1735 gepflaſtert. 

Der Dorotheenſteig führt aus der 
Junkerngaſſe durch eine Fortſetzung des alten 
Galgengaͤßleins zur Carlsgaſſe. Er ruht auf 
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zwey ſteinernen Pfeilern, iſt mit Bohlen belegt 
und hat Drehkreuze. 

Der Weißgerberſteig verbindet die 
Gerbergaſſe mit der Reiffergaſſe und dem Burg⸗ 
felde. Er ſteht auf Pfaͤhlen und iſt gepflaſtert. 

Da ein großer Theil der Straßengerinne 
ſich in die Ohlau endigt, und die Einwohner 
von jeher mancherley Abgaͤnge und Unrath 
hineinſchuͤtteten, fo ergiengen ſchon zeitig Ver⸗ 
ordnungen uͤber die Erhaltung der Reinlichkeit 
in dem Fluſſe. 1414 wurde das Hineinſchuͤt⸗ 
ten des Miſtes beſtraft, aus den Jahren 1809, 
1553, 1578, 1657 und 1706 find Verbote 
gegen das Hineinwerfen des Unraths vor⸗ 
handen. 

Indeß ſah man ſich dennoch genoͤthigt, 
dfters Raͤumungen des Fluſſes zu veranſtalten. 
Die erſte Nachricht von einer ſolchen Raͤumung 
kommt 1348 vor, dieſe Verrichtung mußte 
aber haͤufig wiederholt werden. Durch lange 
Vernachlaͤſſigung in neuern Zeiten verurſachte 
die Anhaͤufung der Unreinigkeiten in der Ohlau 
einen geringen Waſſerſtand, wodurch befon- 
ders bey eintretender Duͤrre die Menge der 
Kloaken außerordentlich beſchwerlich wurde. 
Außerdem entſtand Waſſermangel in den dar⸗ 
anliegenden Kuͤnſten und Muͤhlen, und zur 
Zeit des Feuers war wenig Huͤlfe aus der Oh⸗ 
lau zu erwarten. 

; Dieſe Umſtaͤnde machten eine gruͤndliche 
Raͤumung nothwendig, welche endlich 1794 
vorgenommen wurde. Die Ohlau und der 
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Oderarm wurde abgeſchuͤtzt, nach dem Abas 
fen ein ſchmaler Graben gezogen, um die noch 
übrigen Feuchtigkeiten daring zu ſammeln, und 
das Flußbette trocken werden zu laffen, Dann 
nahm man die Raͤumung ſelbſt vor, welche 
mit einer Verengerung des Flußbettes und Bea 
feſtigung des Ufers verbunden wurde. 

Dadurch nun entſtand eine gleiche Tiefe 
und Breite zum Beſten der Schiffahrt und ein 
hinlaͤnglicher Waſſerſtand ſelbſt in der trocken⸗ 
ſten Jahreszeit. Mehrere Anwohner benutzten 
die Gelegenheit, und bauten maſſive Ufer, 
wobey fie aus der Kaͤmmereykaſſe unterſtuͤtzt 
wurden. EE 4 

Der Anblick von einigen Bruͤcken herab ift 
freylich nicht ganz angenehm, indeß wird die⸗ 
ſer kleine Uebelſtand durch den Nutzen des Fluſ⸗ 
ſes hinlaͤnglich aufgehoben. Was zur Ver⸗ 
minderung des Widrigen oder Schaͤdlichen ge⸗ 
than werden konnte, iſt gethan worden, aber 
die Rechte des Eigenthums muͤſſen dem Staate 
mehr gelten, als die zufaͤllige Laune eines 
flüchtigen Beobachters. 


Waſſerhebungsmaſchinen oder Kuͤnſte. 


Die geſammten ſogenannten Kuͤnſte wur⸗ 
den bereits in den früheſten Zeiten erbaut, um 
das Waſſer in die verſchiedenen Theile der 
Stadt zu leiten, zuerſt in die öffentlichen Roͤh⸗ 
ren in den Straßen, dann aber auch durch 
Seitenroͤhren in die Haͤuſer, beſonders in die 
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der Kretſchmer. Herzog Heinrich IV. verlieh 
1272 der Stadt die Nutzung des Waſſerleitens, 
mehr aus dem Grunde, weil die Befeſtigung 
dadurch verſtaͤrkt wurde, und zugleich die Fi⸗ 
ſcherey und die Muͤhlenſetzung damit verbunden 
war. Beſtimmtere Angaben aus fruͤhern Zei⸗ 
ten finden ſich zwar nicht auf, doch melden 
handſchriftliche Chroniken, daß 1514 die Waſ⸗ 
ſerleitungsroͤhren faſt auf allen Straßen gelegt 
worden, daß aber auch in eben dem Jahre 
viele dieſer Roͤhren bey der großen Kaͤlte ein⸗ 
froren. 

Die große Kunſt, nahe an der Muͤhl⸗ 
pforte, ſteht von Seiten des Alters oben an; 
ſchon 1386 wird ſie das Waſſerrad, 1445 
das Waſſerhaus genannt. Im Anfang des 
funfzehnten Jahrhunderts wurde das Lohn des 
Roͤhrmeiſters auf acht Mark beſtimmt, und 
den zwey Roͤhrknechten ſollte woͤchentlich ein 
Vierdung gegeben werden. 1479 brach man 
das Gebaͤude nebſt dem Kunſtrade ab, und 
errichtete das Haus ganz von Steinen, einer 
kleinen Feſtung gleich, in Zufällen der Noth 
ſich darauf zu wehren. Indeß wurde ſchon 
1538 ein abermaliger maſſiver Bau vorgenom⸗ 
men, wozu man 12300 Stuͤck eichene und er⸗ 
lene Pfaͤhle, dicht in den Grund geſtoßen an⸗ 
wendete, wie man denn auch Werkſtuͤcke von 
der 1529 abgebrochenen Vinzentinerkirche auf 
dem Elbing dazu brauchte. Am eaten Decem⸗ 
ber ging das neue Rad zum erſtenmal und gab 
Waſſer. 1551 verſah man das Gebäude mit 


— 


einer Bruſtwehr, und 1563 beym Einzuge 


Kaiſer Maximilians ſchoß man wie von den 
uͤbrigen Baſteyen mit Doppelhaken herab. 
Noch jetzt ſind Schießſcharten am Gebaͤude zu 
ſehen, obwohl die Bruſtwehr nicht mehr vor⸗ 
handen iſt. Durch den ſtarken Strom, durch 
die Erſchuͤtterung von den benachbarten Muͤh⸗ 
len und durch das nahe Vorbeyfahren der 
ſchweren Laft= und Mehlwagen litt das Ges 
baude fo viel, daß 1652 der Grund verſtaͤrkt, 
und 1713 und 1767 ſtarke Verbeſſerungen 
vorgenommen werden mußten. 

Das Kunſtrad iſt 48 Fuß hoch und hat 
keinen Krummzapfen, ſondern es iſt mit 160 
hoͤlzernen Kannen zum Schoͤpfen und Ausgie⸗ 
ßen verſehen. Der oberſte Ausguß geſchieht 
von einer Höhe von 28 Fuß, der untere Fang⸗ 
trog aber, der 16 Centner und 1 Stein ſchwer 
iſt, ſteht 9 Fuß niedriger. Der Waſſerſtand 
der Oder beſtimmt den ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern 
Gang des Rades, und man kann annehmen, 
daß beym beſten Stande 12 — 18 ۵ 
Waſſer in der Minute geliefert werden. Dies 


Waſſer geht in fünf Strömen unter der Erde 


fort. Der erſte iſt blos für den Kuttel⸗ oder 
den Schlachthof beſtimmt, der zweye bewaͤſ⸗ 
fert einen Theil der Doers und Meſſergaſſe, 
der dritte einen Theil der Wind- und Kupfer⸗ 
ſchmiedegaſſe, der vierte den obern Theil der 
Windgaſſe und den großen Ring bis zur Al⸗ 
brechtsgaſſe, der fünfte aber die Nikolai⸗ und 


۱ Reuſchegaſſe, den Salzring und einen kleinen 
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Theil der Junkerngaſſe. Dann geht er uͤber Waſſer bis an das Schweidnitzerthor, als 
den Dorotheenſteig, verbindet ſich mit dem dem entfernteſten Punkt, ۳۷ dieſe Waſſer⸗ 
Geleit aus der Matthiaskunſt und fuͤhrt das ae wirken. 5 


Allerteh. 


Alter Preis der Seltenheiten. 
Den roten Auguſt 1548 brachte ein fremder Mann einen Löwen her, ſtand auf dem Neu⸗ 


Rs markt, war ein großes Thier, und wer ihn wollte ſehen, mußte einen Kreutzer geben. 


Alte Barbarey. 
1553 mußte ein Kräuter von Neudorf drey Donnerſtage hintereinander hier am Pranger 
ſtehen, weil er ſein Weib in die Feuermauer gehaͤnget, und mit Stroh در‎ Solches 
Geſchrey die Nachbarn inne geworden, und ihr zu Bae gekommen. eat 


Ein Fuͤrſt trinkt gern Steinauiſch Bier. 


1303 wurde Herzog Konrad von Steinau auf fleißiges Anhalten ſeines Bruders zum 
Erzbiſchof von Salzburg erwaͤhlet. Sein Bruder, der ihm viel Geld geben mußte, war ſehr 
froh, ihn los zu werden, fertigte ihn ſtattlich ab, und gab ihm viel Hofejunker mit. Aber 
der gute fromme Herzog trank gern Steinauiſch Bier, und ließ ſich daher einen ziemlichen Vor⸗ 
rath davon mitnehmen. Als er nun gegen Wien kam, und das Steinauiſche Bier aus der 
Flaſchen, begehrte er ander Bier zu trinken. Da ſagten ſie ihm, es waͤre keins vorhanden, 
aber dagegen allerhand gute Weine. Er aber antwortete, er achte der Weine nicht, wollte 
nicht hin, ſondern ließ anſpannen, fuhr wieder nach Hauſe zu dem guten Bier, und uͤbergab 
freywillig das Bisthum. Dieſes verdroß den Herzog Heinrich, daß er ihn ließ gefangen neh⸗ 
men und lange ſitzen. Er ſtarb ein Jahr darauf, war ein frommer und aufrichtiger Hert 
(simplex), deshalb war ihm auch fein Bruder feind. 


* 


Ein freygebiger Domherr. 
1344 ſpeiſete allhier ein Domherr, Nikolaus von Kottwitz, arme Leute mit Brodt, 
Suppen und Zugemüfe woͤchentlich zweymal drey bis vierhundert Menſchen, Jung und Alt; 
machte ihm ein groß Gedaͤchtniß. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. ro. 
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Veſchreibung, fuͤnftes Stick. 


Waſſerhebungsmaſchinen oder Kuͤnſte. 


Die zweyte iſt die Matthiaskunſt, nahe 
bey dem Kloſter dieſes Namens, deren Er⸗ 
bauung vorgenommen wurde, um der alten 
oder großen Waſſerkunſt zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. 2539 vergönnte Gregorius Quicker, 
Meiſter zu St. Matthias, auf des Stif⸗ 
tes Grund hart an der Stadtmauer ein 
neues Waſſerrad zu bauen, ſo wie auch 
über demſelben ein Wohnhaus. Das Stift 
hatte zwar hier einen Holzplatz, doch raͤumte 
man ihm fuͤr dieſe Beguͤnſtigung eine andre 
Holzſtelle bey der heil. Geiſtkirche ein, auch 
konnte es ein Geleite von der Kunſt fuͤr ſich in 
den Hof nehmen. 1551 entſtand ein Brand 
in der Matthiasmühle, welche mit 4 Rädern 
völlig im Feuer aufging, und bey der Gelegen— 
heit brannte auch die Waſſerkunſt ab. Der 
Rath ließ ſogleich die noͤthigen Anſtalten zur 
Wiedererbauung treffen, und ſchon am roten 
October gab die Kunſt wieder Waſſer. Erſt 
1607 mußte man wieder ein neues Rad bauen. 
Jetzt befindet ſich dieſe Kunſt in einem vier⸗ 
eckigen gemauerten hohen Gebäude, Sie wird 
durch ein Waſſerrad von 28 Fuß in Bewegung 
geſetzt, an welchem ſich ein viermal gebrochner 
Top. Chr. Ites Quartal. ۱ 
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Krummzapfen befindet, wodurch die Kolben 
mit 2 Fuß Hub in 4 meſſingenen Saugeroͤh⸗ 
ren, jede von 15 Zoll Durchmeſſer bewegt 
werden. Von der obern Ausgußwanne fällt 
das Waſſer durch 4 Abfall-Staͤnder 36 Fuß 
bis in die 4 Hauptſtroͤme oder Geleite. Die 
Kunſt liefert beym beſten Waſſerſtande in der 
Minute etwa 28—29 Kubikfuß Waſſer. Sie 
bewaffert durch den erſten Strom die Kloͤſter 
St. Matthias, Clara und Vinzenz, durch den 
zweyten den Neumarkt und die anſtoßenden 
Gaſſen, durch den dritten die ganze Schuh: 
bruͤcke und Ohlauergaſſe bis auf die Hummerey 
und das Schweidnitzſche Thor, durch den 
vierten oder den Gerberſtrom wird die Juden— 
gaſſe, die Schmiedebruͤcke, die Stockgaſſe mit 
Waſſer verſehen. 8 

Als eine dritte Waſſerkunſt kann man den 
Springbrunnen in der Mitte des 


Neumarktes anſehen; denn ob er gleich 


ſein Waſſer aus dem Gebaͤude der Matthias⸗ 
kunſt erhält, fo wird er doch durch ein eignes 
mit der Matthiaskunſt nicht zuſammenhaͤngen⸗ 
des Werk betrieben. 

Er ſoll im Jahr 1592 errichtet worden 
ſeyn. 1603 und 1649 verbeſſerte man ihn, 
1674 wurde er mit Brettern bedeckt. Die 
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jetzige Geſtalt erhielt er 1732, in welchem 
Jahr er voͤllig unbrauchbar befunden ward. 
Die Buͤrgerſchaft hielt dringend um ſeine Wie⸗ 
derherſtellung an, und man fuͤhrte hierauf das 
ndthige Waſſer aus dem Matthiaskunſtgebaͤude. 
auf einem andern Wege, nemlich uͤber den 
Matthiashof herbey. Die Steinmetzer bear⸗ 
beiteten die Steine zum Umſchrot und Bo⸗ 
den, und ein nicht genannter Bildhauer ver⸗ 
fertigte den Neptun, die Tritonen, die Del: 
phine und die Muſcheln. Das Ganze wur- 
de geoͤlt „gemalt und mit einem Gatter um⸗ 
faßt. 
7% d'. gekoſtet. — Eine geſchriebene Zeitung 
jener Zeit iſt voll von nächtlichen Beſchaͤdigun— 
gen, die dieſer Neptun erleiden mußte. Der 
Aberglauben fand die nackte Goͤtterſtatue ſuͤnd⸗ 
lich und gottlos, es kam ſo weit, daß eigne 
Waͤchter zu ihrer Beſchuͤtzung hingeſtellt wer⸗ 
den mußten. Noch jetzt traͤgt der Meergott 
den veraͤchtlichen Namen Gabeljuͤrge; von ei⸗ 
nem Erderſchuͤtterer Erdumfaſſer Poſeidaon 
iſt das ein großer Abfall. &) Indeß verfiel 
das Werk doch nach und nach, ſo daß es ver— 
ſchiedene Jahre lang kein Waſſer ſpringen ließ. 
1786 wurde das Triebwerk von neuem ge⸗ 
macht, und bey der Landeshuldigung gab 
Neptun zum erſtenmal wieder Waſſer. Beym 
geringen Stande der Oder ſpringt indeß das 
Waſſer nicht durch die Figuren ſondern 
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Die Arbeit hatte 2086 Rthlr. 5 fal. 
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es wird nur das Becken voll erhalten, aus 
welchem zwey Abfallsroͤhren durch die Geleite 
gehen, die das Waſſer theils nach dem drey 
Tauben Gaͤßchen, theils zur Catharinengaſſe 
und zum Kugelzipfel fuͤhren. Jenſeits der gruͤ⸗ 
nen Baumbruͤcke verbindet es ſich mit den Roͤh⸗ 
ren der andern Kuͤnſte und verſtaͤrkt ſie. 

Zu dieſem Springbrunnen iſt in der Mat⸗ 
thiaskunſt ein eignes 12fuͤßiges Rad mit ein⸗ 
fachem Krummzapfen von 2 Fuß Hub gehaͤngt, 
wozu die Kolben von 2 meſſingnen Cylindern 
zu 7 Zoll weit in Bewegung geſetzt werden. 
Das durch mechaniſche Vorrichtungen vereiz 
nigte Druckwerk hebt das Waſſer bis unter 
das Dach des Gebäudes in ein kupfernes Ge- 
faͤß, von da es in eine 3 Zoll weite eiſerne 
Roͤhre bis 60 Fuß tief zu den Geleiten oder 
liegenden Roͤhren herunterfaͤllt. Die Kunſt 
liefert beym beſten Gange etwa 15 Kubikfuß 
Waſſer in der Minute, und das Rad kann 
nach Beſchaffenheit des Waſſers gehoben oder 
geſenkt werden. 5 

Die vierte Kunſt iff das Plumpen⸗ 
haͤuschen in der Neuſtadt, die aus dem in 
die Stadt geleiteten Oderarm ſchoͤpft. — Das 
Jahr ihrer Erbauung wird bald 1567, bald 
mit 1568, bald mit 1588 angegeben. Sie 
dient dazu, den Kretſchmern in der Neuſtadt 
Waſſer zu verſchaffen. 1672 wurde fie ganz 
neu erbaut, und die Furth darunter angelegt. 


*) In Caſſel heißt der Hercules auf dem Weiſſenſtein allgemein; der große Kriſchtoffel, 


Do 


Sie beſteht jetzt aus einer Schwengelpumpe, 


welche durch Menſchen in Bewegung geſetzt 


wird, und 2 hoͤlzerne Saugroͤhren 3 Zoll im 
Durchmeſſer hat. Taͤglich wird nach dem 
Bedarf einige Stunden geplumpt, und das 
Waſſer 8 Fuß hoch in eine Wanne gehoben, 
von der es in die Geleite fällt. Man kann nur 
drey Kubikfuß in der Minute annehmen, wo⸗ 
mit 12 Roͤhren verſorgt werden. 

Dieſe vier Kuͤnſte werden von der Oder 
betrieben, die fuͤnfte hebt aus der Ohlau ihr 
Waſſer. Dies iſt die Katzelkunſt, welche 
in der Gegend, wo die Ohlau mit dem Oder— 
arm vereinigt in die Stadt tritt, und wo ehe⸗ 
dem das Kaͤtzelthor war, ſich befindet. Sonſt 
ſtand auf dieſer Stelle eine Mahlmuͤhle mit 2 
Gängen, die aber 1596 in dieſe Kunſt umge⸗ 
wandelt wurde. Sie befindet ſich in einem 
anſehnlichen maſſiven Thurme, und erhaͤlt ih— 
ren Umgang durch 2 Raͤder. Das groͤßere 
Rad iſt 20 Fuß hoch, und hat einen vierfach 
gebrochnen meſſingenen Krummzapfen, das 
kleinere hat nur 10 Fuß Höhe, und iſt ein fo- 
genanntes Daunwerk mit Gewichten. Beyde 
wirken auf ein vereinigtes Druckwerk, deren 

jedes 4 Stiefeln hat, an welche 4 meffingne 
Gurgelroͤhren angebracht ſind, die ſich in ein 
Steigerohr vereinigen, um das Waſſer bis in 
den obern ſteinernen Kaſten zu heben, aus dem 
es 44 Fuß herab in die Leitungsroͤhre fällt. 
Bey ſehr gutem Waſſerſtande giebt das große 
Rad 14, das kleine etwa 7 Kubikfuß Waſſer. 
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Dieſe Kunſt bewaͤſſert den Kaͤtzelberg, die 
äußere Ohlauer = die Taſchen -und Weiden⸗ 
gaffe. 


Nur wenige ſehr entfernte Straßen enthal⸗ 
ten keine Geleite. Der weiteſte Punkt, bis 
wohin dieſe Kuͤnſte Waſſer liefern, iſt die 
Roͤhre bey der Schweidnitzer Thorwache, wel⸗ 


ches eine Laͤnge von etwa 2000 Ellen betragen 


mag. Die Leitungen beſtehen groͤßtentheils 
aus hoͤlzernen gebohrten Roͤhren, die 4, 5 
bis 6 Fuß tief liegen. Auf den Bruͤcken ſind 
fie jedoch von der Oberflaͤche nur wenig ent- 
fernt, weshalb man ſie auch im Winter zu be⸗ 
decken pflegt. Seit 1784 hat man angefan- 
gen, gegoßne eiſerne Roͤhren zu legen, womit 
noch fortgefahren wird. 

Die Anzahl der Brunnen, in die das Waf- 


| fer geleitet, und vermittelſt der Pumpen her⸗ 


ausgehoben wird, iſt betraͤchtlich. Gegrabne 
Brunnen, die ſich groͤßtentheils aus altern 
Zeiten herſchreiben, ſind ebenfalls haͤufig. Die 
Menge des Waſſers, welche bey vorzuͤglichem 
Oderſtande durch alle Kuͤnſte in die Stadt ge: 
bracht iſt, beträgt hoͤchſtens 84 Kubikfuß in 
einer Minute. Bey niedrigem Stande belaͤuft 
ſie ſich vielleicht nicht bis 60 Fuß, denn die 
Kaͤtzelkunſt geht dann nur ſelten, und das Fonz 
tainenwerk ſteht im Winter ganz. 

Das Bewegen der Kuͤnſte zur Zeit des ge— 
ringen Waſſerſtandes durch andere Kraͤfte war 
ſchon in ältern Zeiten nothwendig. Die Rader 
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wurden daher getreten, und 1686 errichtete 
man bey der Matthiaskunſt ſogar einen Pferde⸗ 
ſtall und ein Kunſtwerk, um bey Gelegenheit 
eines Baues das Waſſer einſtweilen in die Ge⸗ 
leite zu heben. 

Um zur Zeit des Winters das Waſſer vor 
: bem Einfrieren zu bewahren, wird in Den Rad⸗ 
ſtuben ein Feuer unterhalten. Durch andere 
Vorrichtungen werden die Roͤhren und Plum⸗ 
pen auf den Straßen vor dem Froſte geſchuͤtzt. 

Aus Altern Zeiten verdienen noch eini- 
ge polizeyliche Veranſtaltungen Erwaͤhnung. 
1514 wurde verordnet, keine Unreinigkeiten 
oberhalb der Kuͤnſte in die Oder zu gießen, Dies 
fer Befehl wurde 1542 wiederholt. 1581 
legte man vom Fiſcherpfoͤrtchen bis zur großen 
Kunſt eine lange weite Rinne zwiſchen der 
Stadtmauer und dem Wall, damit das un⸗ 
reine Waſſer, welches aus der Stadt kommt, 
hinter dem Waſſerrade in die Oder gehen, 


und nicht, wie zuvor, demſelben zulaufen 


ſollte. Dieſe nüsliche Einrichtung beſteht 
noch heut. . 


Fruͤher (1531) führte man durch ein Ge⸗ 


leit eine Quelle aus Neudorf in die Stadt, bis 
zum Fiſchmarkt, und nannte den Brunnen den 
Jugendbrunnen. Er hatte aber keinen Be⸗ 

ſtand, denn da das Waſſer uͤbelſchmeckend 
ward, ließ man die Sache wieder fahren. 
Wahrſcheinlich waren die neuen kiefernen Rin⸗ 
nen ſchuld, und der ſchlechte Geſchmack wuͤrde 
ſich gewiß bald verloren haben. 
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Wenn Duͤrre und Froſt eintraten, fo wur⸗ 
de die Verminderung des Waſſers durch den 
Öffentlichen Ausrufer in der Stadt bekannt ge⸗ 
macht, und jeder erinnert, ſich mit Waſſer 
auf einige Tage zu verſorgen. Beſonders ge⸗ 
ſchahe dies, wenn Baue mit den Kuͤnſten vor⸗ 
genommen werden mußten. Bey ſehr heißem 
Sommer durfte keine Waͤſche in der Stadt an 
den Roͤhren geſchweift werden, man ſollte ſich 
dazu der Floͤße in der Ohlau und Oder bedienen. 

Ueber den Erfinder der großen Kunſt 
iſt nichts angegeben. Ihr Wiedererbauer 1538 
hieß Melchior Weiskegel, Einer handſchrift⸗ 
lichen Chronik von 1600 zufolge ward die 
Matthiaskunſt 1534 von Hans Pilgermann 
erbaut. Von der Kaͤtzelkunſt weiß man eben⸗ 
falls den erſten Baumeiſter, er hieß Hans 
Schneider aus Danzig. 

Der Verbeſſerer des Springbrunnens auf 
dem Neumarkt 1786 war der Kunſtmeiſter bey 
der St. Matthiaskunſt, David Holtz. — 
Die Unterhaltung dieſer Kuͤnſte wird natuͤrlich 
aus der ſtaͤdtiſchen Baukaſſe beſtritten, und 
koſtet jahrlich über 400 Thaler. 


Die Muͤhlen. 


I. In der Oder. 


Vor dem Muͤhlthore gehoͤren 
der Stadt: 
1. Die 2 großen Vordermuͤhlen mit 12 
Gaͤngen. Ehemals hatte jede 7. 


2. Die neue Mühle. „1477 wurde allhier 
die Neumühle gebaut. Daſelbſt treibet 
ein Rad zwey Steine, und als ſie das 
Geſperre aufgeſetzt, kommt ein großer 


Wind, und wirft es in der Nacht wieder 


herunter.“ (Handſch. Ehr. v. 1600.) 
3. Die Werdermuͤhle mit 9 Mehl- und 
zwey Wuͤrzgaͤngen. 
Vor dem Sandthore: 
4. Die Marienmuͤhle, gehoͤrt dem Sandſtift. 
5. Die Klarenmüͤhle, gehoͤrt dem Stift zu 
St. Klara. Im Jahr 1798 iſt ſie be⸗ 
kanntlich neugebaut worden. 


6. Die Leichnamsmuͤhle gehoͤrt dem Hospi⸗ 


tal zur h. Dreyfaltigkeit. 
Vor der Matthiaspforte. 

7. Die Matthiasmuͤhle, dem Stift zu St. 
Matthias gehoͤrig. Ein ſeltſamer Gluͤcks⸗ 
fall ereignete ſich hier 1830, den alle 
Chroniſten erzählen. Am Tage Mariä 
Empfaͤngniß find 5 Floͤßer hier durch die 
Raͤder gefloſſen, und alle fuͤnfe gluͤcklich 
herausgekommen; der ſechſte ſprang vor 
den Raͤdern ins Waſſer, mit dem hielt es 
harte; bekam Huͤlfe, und kam heraus. 


II. In der Ohlau. 


Vor dem Ohlauſchen Thore. 

8. Die Kroͤtenmuͤhle, gehört dem Domſtift. 
Einige wollen ſie zur Margarethenmuͤhle 
machen, alte Nachrichten erzaͤhlen aber, 
man habe bey ihrer Erbauung ein großes 
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Neſt greulicher Erdkroͤten gefunden, noch 
andre nennen ihren Erbauer Kroͤte. 
9. Die ۵ 
In der Stadt: 
10. Die Siebenrademuͤhle, gehoͤrt der Stadt. 
Außerdem ſind noch da: 
1 Papiermuͤhle. 
3 Walkmuͤhlen, Tuch-Stricker- und Weiß⸗ 
gerberwalke. ١ 
1 Schleifmuͤhle. 
1 Spiegelglasſchleifmuͤhle. 
2 Lohmihlen. ۱ 
Anmerkung. 

Ueber das Alter der Stadtmuͤhlen vor dem 
Muͤhlthor laͤßt ſich nichts ganz Beſtimmtes 
ausmachen, ſie waren vermuthlich ſchon in 
der fruͤheſten Zeit vorhanden. 1387 gaben 
fie jahrlich 349 Mark 155 Skot Zins, 1545 
aber 721 Mark 3 Virdung. Die Waͤlkmüuͤhle 
bey der Werdermuͤhle gab 1387. 30 Mark, 
die Lohmuͤhle 1445. 9 Mark, die Schleif⸗ 
mühle für die Grobſchmiede 10 Mark. ۱ 

Vor 1291 befanden {ih in der Neuſtadt 
mehrere Muͤhlen, unter andern auch eine, die 
dem Sandkloſter gehörte; dieſe mußten bey der 
neuen Leitung des Ohlaufluſſes weggeriſſen 
werden. Dafür erhielt das Stift Antheil an 
der neuerbauten, die ſich auf der Stelle der 
heutigen Kaͤtzelkunſt befand. 1549 loſete der 
Rath dieſen Antheil nebſt der Siebenrademuͤhle 
vom Stifte erblich ein, 1596 ließ er die 
Kaͤtzelmuͤhle wegreißen, und dafuͤr durch einen 


Danziger Baumeiſter, Hans Schneider, die 
heutige Kunſt erbauen. 

Die Siebenrademuͤhle, die 1201 von Hein⸗ 
rich V. dy Muhlſtadt zum Siebenra- 
den genannt wird, kam ebenfalls theilweiſe 
an das Sandſtift. Da aber 1543 der Rath 
dem Stifte rooo Floren vorſchoß, fo verpfän- 
dete es Klein⸗Hoͤfchen und feine Antheile an 
der Kübel: und Siebenrademuͤhle dafür, und 
überließ dieſelben 1549 zur Berichtigung der 
Schuld und der aufgelaufenen 841 Mark Ko⸗ 
ſten dem Rathe ganz. 

Die Verlegenheit der Stadt war gewoͤhn⸗ 
lich ſehr groß, wenn bey ſtarkem Froſte die 
Mühlen einfroren. „1817 erhub ſich ein gro⸗ 
ßes Gefrofie, daß die Mühlen alle ſtunden. 
Da thaten die Herren große Treue an dem Ar⸗ 
muth, und machten ihre Mehlkaſten auf, und 
verkauften zu ganzen halben Scheffeln und Vier⸗ 
teln, damit fie fic) retten konnten. 


Straßenpflaſter. 


Wenn man über das ſchlechte Straßenpfla⸗ 
ſter ſchleſiſcher Staͤdte faͤhrt, ſo iſt man zu⸗ 
weilen geneigt zu wuͤnſchen, daß lieber gar 
keins vorhanden ſeyn moͤchte. Wenn man hin⸗ 
gegen nach Polen koͤmmt, wo viele Städte, 
unter andern ſogar Warſchau an einigen Stel⸗ 
len, gar nicht gepflaſtert ſind, und der Wagen 
mitten in der Stadt in Gefahr iſt, ohne Ret⸗ 
tung zu verſinken, waͤhrend die Fußgaͤnger auf 


den Seitenbohlen gleichguͤltig voruͤber wan⸗ 
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deln, dann ſieht man erſt den Nutzen diefer 
Einrichtung, ſelbſt wenn fie von der ſchlechte⸗ 
ſten Beſchaffenheit iſt. : 
Im vierzehnten Jahrhundert war Breslau 
noch völlig ungepflaſtert. Die zunehmende 
Lebhaftigkeit des Verkehrs hatte indeß die Fol⸗ 
ge, daß man wenigſtens anfing, die Zugaͤnge 
zur Stadt auszubeſſern und mit Steinen zu 
belegen. 1331 verordnete Koͤnig Johann von 
Boͤhmen, daß die Konſuln zu Breslau von je⸗ 
dem Wagen, der ankaͤme, einen Pfennig zur 
Ausbeſſerung der mit Steinen gepflaſterten 
Landſtraßen und Wege einfordern ſollten. 
Wahrſcheinlich ſchreiben ſich von dieſer geit die 
Daͤmme auf den Landſtraßen nach Roſenthal, 
Hundsfeld, vor dem Ohlauer, Schweidnitzer 
und Nikolaithor her, welche man oft, beſon⸗ 
ders von 1571 bis 1872 erhoͤhte und neube⸗ 
pflafterte. Langer als zwey Jahrhunderte 
blieben dieſe Wege bepflaſtert, bis man vor 
ſiebzehn Jahren anfing, die Pflaſterung mit 
den beſſern Sandchauſſeen groͤßtentheils zu ver- 
tauſchen. Zur Ausbeſſerung dieſer Wege kom⸗ 
men ſogar 1508 mehrere Vermaͤchtniſſe vor, 
Spaͤter erſt entſtand das ordentliche Stein⸗ 
pflaſter auf den Straßen, die anfänglich mit 


Bohlenwegen oder Knuͤppelbruͤcken belegt waz 


ren, woher ſich auch die alte Benennung einiger 
Straßen, wie Schuhbruͤcke, Schmiedebruͤcke 
ſchreiben mag. Davon heißen auch die hieſigen 
Steinſetzer noch Steinbruͤcker, das Pflaftern 
ſelbſt Hört man zuweilen brüden nennen. 


Erklärung des Kupfers *) 


Das Denkmal Heinrichs IV, welches wir dasmal liefern, iff eines der merkwuͤrdigſten 
Ueberreſte des Alterthums. Es ſteht im Chor der Kreutzkirche, und iſt nicht aus Stein ges 
macht, wie gewoͤhnlich geglaubt wird, ſondern aus Thon gebrannt. Der Herzog liegt in ei⸗ 
nem Panzerhemde, in einem mit Schleſiſchen Adlern beſetzten Rocke und in einem Hermelinman⸗ 
tel oben darauf, in der Rechten haͤlt er das Schwerdt, in der Linken ſein Wappen den Adler. 8 
Sein Haupt bedeckt ein Fuͤrſtenhut. Unten find in verfchiedenen Abtheilungen Gruppen von 
Figuren angebracht, die alle eine tiefe Traurigkeit aͤußern. Sie tragen Moͤnchstracht oder 
ſind vielmehr in Kaputzen eingehuͤllt. Die Inſchrift an den vier Seiten des Grabmals lautet: 

Hen. Quartus. Mille. Tria C. Minus X. obit ille Egregiis annis. Sle. Crac. 

San. Dux, nocte Johannis. Heinrich IV ſtarb 1290 in der Blithe des Alters 
als Herzog von Schleſien, Krakau und Sendomir in der Johannisnacht. 

Das ganze Monument iſt uͤbrigens dem Zeitgeſchmack gemäß mit Farben uͤberſtrichen, al⸗ 
lein ſie ſind jetzt glücklicherweiſe abgebleicht, und beleidigen das Auge nicht durch hervorſtechende 
Helle und Friſchheit. Der Fortgang der Kunſt iſt übrigens an dem Gebilde das merkwuͤrdigſte; 
man muß dabey an das Jahr 1290 denken und ſich vorſtellen, daß Schleſien damals lange noch 
nicht fo weit in der Cultur wie Deutſchland und beſonders Italien gekommen war. 

Der Anblick eines ſolchen Denkmals, wo der Begrabene in Lebensgroͤße und Lebensge⸗ 
{alt auf feiner Ruheſtaͤtte liegt, hat etwas Ruͤhrendes und Ergreifendes. Der kalte Arm der 
Verweſung hat den wirklichen Menſchen hinweggetilgt, unverſehrt laͤchelt nach fuͤnf Jahrhun⸗ 
derten ſein Bild uns entgegen. Guter Fuͤrſt! Mit- und Nachwelt hat dich bekrittelt, deine 
Froͤmmigkeit beſpottet und deine Stiftung belächelt — wer vermag das noch, wenn er hintritt, 
und deinen getröſteten Todtenblick anſieht, mit dem du auf das Werk deiner Hände hinuͤber⸗ 
ſchauſt? Fuͤrſtengroͤße und Menſchenhoheit, Kriegsruhm und Minneglück waren hinunterge⸗ 
ſunken in die weite Todtengruft der Vergangenheit, aber hoffend brach ſich dein ſterbendes Auge, 
denn es hatte den heiligen Ort der Ruhe geſehen. Oft habe ich deinen Grabgeſang gehoͤrt, habe 
der Mühen und der vereitelten Entwürfe deines Lebens, habe des Troſtes gedacht, den der Are 
blick dieſer Mauern, die Hoffnung dieſer Töne dir geben mochte. Wer hier ſtehen, umherbli— 
cken und fragen kann, wieviel koſtet das alles? wer in ſolchen Augenblicken nicht die Kahlheit 


*) Wir verweifen in Hinſicht dieſes Kupfers auf die kuͤnftige Beſchreibung der Kreutzkirche und 
auf die Geſchichte Heinrichs IV. S. 34. 
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dieſes Lebens und das Beduͤrfniß eines zweyten ſo lebendig fuͤhlt, daß das Beduͤrfniß fefte Hoffe 
nung wird, mit dem ſtreite man nie über dieſe großen Punkte! *) . 
Einſam und ſtill wird es wieder, ich ſchaue hin auf die Stätte der Ruhe und fage mir, 
daß hier fünf Jahrhunderte mit all ihren ſchoͤnen und hohen Menſchen voruͤbergegangen find, 
die wir nicht kannten, daß noch viele Jahrtauſende über biefe Stätte gehen und Geftalten vor⸗ 
überführen werden, denen wir nie begegnen, die hoͤchſtens einſt unſre Urne begruͤßen, — ich ge⸗ 
denke der Paar armen Jahrzehnde, deren Bilder an uns voruͤberfliehen, und ich ſehe ein, daß : 
der Menſch feine Hand weiter als nach dem Lebendigen ausſtrecken, daß er das Todte zum re⸗ 
denden Denkmal ſeiner ſelbſt umſchaffen muß. Wenn er dann ſelbſt nicht mehr iſt, dann blicken 
aus den ſchweigenden Steinen die Gedanken der zur Vergangenheit gewordenen Zukunft auf neue 
Geſchlechter hernieder, unbekannten Seelen gehen hier freundliche Träume auf, von den Grüften 
des Todes Lächeln ihnen die Hoffnungen des Lebens entgegen. Erde! wenn das Jahrtauſend 
gebohren wird, wo alle deine Kinder geſtorben find, wo keine Ueberbliebenen an der Grabftätte 
der Entſchlafenen wallen, wo das kommende Morgenroth und der ſchimmernde Abendſtern keine 
Lebendigen mehr weckt und troͤſtet, und die leuchtende Sonne ihre Strahlen nur auf Leichenhügel 
verſendet, — dann zerreiße den ſchwarzen Flor, der ungeſehen dich umfaßt, dann entfalte dich 
zum tagenden Himmel, daß wir im unendlichen Zelte erwachen und uns erkennen und lieben! — 


*) Vielleicht iſt es manchem nicht unangenehm, einige Gedanken zu leſen, die 2 Der einamen 
Betrachtung des Denkmals mich uͤberraſchten: 8 


Ron des Lebens Muͤhn entbunden Unſer Wuͤnſchen, ante Sehnen 
In des Todes engem Haus, Geht einſt in die Pforte ein, 
Haſt du Frieden hier gefunden, Wo ſich trocknen alle Thraͤnen, 
Allem Jammer dich entwunden, Wo des Irrthums banges Waͤhnen 
Ruhſt von deinen Kämpfen aus. Wird ein ew'ger Glaube feyn. 
Deine Groͤße liegt im Staube, Und dem Auge iſt's verborgen, 
Deine Krone iſt verweht. Was die Seele ſtill begehrt. 
Aber keiner Zeit zum Raube ۲ Aber einer Zukunft Morgen 
Werden Früchte, die der Glaube Wird zerſtreun der Erde Sorgen, 
Fuͤr die Ewigkeit geſaͤt. Was jetzt Nacht iſt, wird verklaͤrt. 
Dieſer Mauern hehre Stille Wandrer! heil'ge Sone wallen 
Spricht ein heil'ges Geiſterwort. Glaͤubig Einem Himmel zu. 
Von des Lebens wilder Fuͤlle, \ Menſchenſchranken werden fallen, 
Von des Grabes duͤſtrer Huͤlle Bruͤder! den Geſchiednen allen 


Ruft es nach der Heymath dort. Flehet alle ew'ge Ruh! 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nero. rr. 


入 


Beſchreibung, ſechſtes Stuͤck. 


Straßenpflaſter. 


Der erſte Platz in der Stadt, welcher nach 
dem chronikaliſchen Ausdruck mit Steinen ges 
bruͤckt wurde, war 1356 der Fiſchmarkt, ihm 
folgte 1361 der Salzring. Indeß ſcheint es 
mit den uͤbrigen Straßen ſehr langſam gegan⸗ 
gen zu ſeyn, denn erſt 1454 fing man an, die 
Hauptſtraße auf dem Dom zu pflaſtern, und 
1534 that man das erſt mit der Mitte und den 
Seiten des Neumarkts, 1547 mit dem Platze 
bey den Tuchwalken. 1570 wurde der Muͤhl⸗ 
berg, und in eben dem Jahre der Fiſchmarkt 
ganz mit Steinen gepflaftert, 1580 der El⸗ 
bing. Wenn dies mit den übrigen Platzen und 
Straßen geſchah, iſt unbekannt, wahrſchein⸗ 
lich zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Des Pflaſters der hoͤlzernen Brücken über die 
Ohlau, die Feſtungsgraben und die Oder wird 
1576 zuerſt erwähnt. Es iſt nachher fortge⸗ 
ſetzt, zuweilen auch unterlaſſen worden, weil 
der Nutzen dieſes Pflaſters nicht ganz erwieſen 
iſt. : ١ 

Das Aufreißen und die Erhöhung ganzer 
Straßen koͤmmt 1723 vor. Von 1731 bis 
1736 wurden mehrere Straßen auf dieſe Art 
verbeſſert, daſſelbe geſchah 1742, 1792 aber 

Sop, Chr. Ites Quartal. ۱ 
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eich 
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fing man eine ganz neue Pflaſterung der Haupt⸗ ; 
ſtraßen an. | 
Die Steine, welche dies Pflaſter geben, 
find Feldſteine. Es wird dicht und fo felt als 
moͤglich damit gepflaſtert, ſo daß die Arbeit 
nicht ſo erfolgslos ſeyn wuͤrde, wenn nicht gar 
zu viele Urſachen dazu da waͤren. In den fet⸗ 
ten, quellenreichen Boden laſſen die Steine 
ſich durchaus nicht ganz feſt einſtampfen. Bey 
ſtarkem Regen fallen die gewaltſamſten Güffe 
von den Rinnen herab auf die Straßen, loͤſen 
die Steine aus dem Grunde, ſpuͤlen den da⸗ 
zwiſchen liegenden Sand weg, und verderben 
die Bequemlichkeit des Weges. Die vielen 
unter der Erde durchgehenden Roͤhren von den 
Waſſerleitungen, die oft der Verbeſſerung be⸗ 
duͤrfen, und weswegen die Gaſſenſteine ſo oft 
aufgeriſſen werden, nebſt den vielen Fuhrwer⸗ 
ken, Muͤllerwagen und andern beladenen Ma⸗ 
ſchinen, die daruͤber gefahren, gezogen und 
geſchleppt werden, machen das Uebel voll, 
und keine Feſtigkeit der Steinlage, keine Sym⸗ 
metrie vermag dagegen etwas; der dichteſte 
Felſengrund muͤßte ausweichen. Daher lie⸗ 
gen an einigen Stellen, die zwar erſt kuͤrzlich 
neugepflaſtert ſind, die aber ſtark befahren 
werden, die Steine ſo ausgeſtoßen und abge⸗ 
g 
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rieben da, daß an beyden Seiten beſondre 
Spuren entſtanden ſind, und der Fuhrmann 
beynahe das Gleis halten moͤchte. 
glaube die Pflaſterer ſollten es anders machen, 
ſagt ein früherer Beobachter. Kleine und 
große Steine ohne Linien thun nicht gut, ſo 


wenig wie kleine und große Menſchen zuſam⸗ 


mengemiſcht, da druͤckt das Große ſo lange 
auf das Kleine, bis dieſes herausſpringt, und 
den Strich locker macht. Ich verſtehe das 
HPflaftern nicht, aber ich denke, es koͤnnte noch 
feſter gemacht werden.“ Zur Bequemlichkeit 
des Fußgaͤngers, vielleicht auch zur Befeſti⸗ 
gung des ganzen Pflaſters tragen große Steine 
in der Mitte allerdings bey, und ich weiß 
wirklich nicht, warum man ſie weggelaſſen 
hat. In Univerfitätsftädten gab der breite 
Stein in der Straßenmitte ſonſt oft Gelegen⸗ 
heit zu blutigen Haͤndeln, eine ſtillſchweigende 
Uebereinkunft hat in neuern Zeiten dieſen laͤ⸗ 
cherlichen Ehrgeitz aufgehoben. In Breslau 
war dieſer Umſtand gar nicht erſt zu beſorgen. 

Wenn man die noch heut bey einigem Re⸗ 
genwetter eintretende Unreinlichkeit der Stra⸗ 
ßen bedenkt, ſo wird man leicht einen Schluß 


auf den Schmutz machen koͤnnen, der Breslau 


damals, als noch kein Pflaſter war, bedeckte. 
An den Seiten der Straßen waren Bohlen, in 
der Mitte vermuthlich offne Seen, denn 1422 


„Ich 


— 


fand der Rath für gut, die Pfützen, welche bey 
den Cromen und Scheergaden (dem jetzigen. 
Leinewand = und Tuchhauſe) waren, abe zu 
thun, um dieſe Gegend nicht zu vorſten⸗ 
ken. 1509 befahl er, den Miſt nicht fo lan⸗ 
ge vor den Thuͤren liegen zu laſſen, und 1607, 
ihn nicht eher auszutragen, als bis die Fuhre 
da wäre, 1541 war noch der meiſte Unrath 
auf dem Neumarkt, dem Salzring und der 
Riemerzeile hingeſchüttet, und 1569 liefen 
noch die Schweine, welche die Einwohner hiel⸗ 
ten, in den Straßen frey herum. Als daher 
1538 Ferdinand I. nach Breslau kommen ſoll⸗ 
tr, wurde alles in Bewegung geſebt die Gaf⸗ 
ſen zu reinigen. 

Durch das ſeitdem allgemeiner gewordne 
Straßenpflaſter war nun zwar der Koth ver- 
mindert, aber keineswegs getilgt worden. 
Man entſchloß ſich daher zu einer Gaſſenreini⸗ 
gung unter obrigkeitlicher Aufſicht, und be⸗ 
diente ſich dazu der gemietheten Huͤrdlerfuhren, 
zu deren Bezahlung nach einer Feſtſetzung von 
1540 das Karrengeld aufkam, wozu das Haus 
von jeder Elle ſeiner Breite vier Heller das 
Jahr beytragen mußte. Dieſe Abgabe findet 
unter gleichem Namen noch jetzt ſtatt, und be⸗ 
traͤgt jahrlich über 1100 Reichsthaler. Für 
eine ganze Fuhre wurden 12 Heller, fuͤr eine 
halbe acht Heller bezahlt.“) So lautet die 


*) Die Huͤrdler find eine alte Zunft, ihre Zechordnung aber iff erſt vom Jahr 1883. Vor Alters 
haben fie Bier- und Lagerfuhren gehabt, wiewohl neben ihnen zwey Bierfuͤhrer geweſen laut 
einer Signatur vom Ofen März 1526, Auch waren fie verpflichtet, bey Feuerögefahr Waſſer 


Verordnung von 1852, welche befiehlt, daß 
die Hürdler hinten und vorn den Wagen ver⸗ 
wahren ſollten, damit ſie nichts verloͤhren. 
Dieſe Einrichtung blieb bis zum Jahr 1559, 
wo man anfing, die Pferde der Stadt dazu 
anzuwenden, welche noch jetzt unter dem Na⸗ 
men der Marſtallpferde bekannt ſind. 

Dieſe Benennung (von Maͤhre und Stall) 
koͤmmt zwar ſchon 1346 vor, allein damals 
waren die Pferde zum Reiſigenzeug, zu Kriegs⸗ 
zuͤgen ꝛc. damit gemeint. Bey den friedlichern 
Zeiten verlor ſich dieſe Beſtimmung, allein die 
Pferde behielt man zu anderm Behuf. Sie 
mußten den Schlamm aus der Ohlau fuͤhren, 
wenn ſie geraͤumt wurde; man brauchte ſie zu 
Öffentlichen Bauten, und ſelbſt ſpaͤter noch zur 
Beſtellung der Stadtguͤter. Daher errichtete 
man 1552 für fie im jetzigen Marſtallgebaͤude 
auf der innern Schweidnitzergaſſe eine Schmie⸗ 
de und für die Arbeiter einen Backofen. Im 
Jahr 1559 wurde alſo ihr Gebrauch zu den 
Karren angeordnet. Der Beſchluß des Rathes 
vom 27ien May lautet: daß man es in der 
Stadt ſehr unſauber und unflaͤthig halte, wel⸗ 
ches zu dem, da es gemeiner Stadt nicht al⸗ 
leine ſchimpflich, ſondern auch wegen ſolches 
Geſtanks, der daraus erfolgt und erwaͤchſet, 
ganz gefabrlid), fo wolle man Karren mit 


herbeyzuholen. 
geflochtenen Seitenwand, 
koͤnnte man auch die Verwandtſchaft des 
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Gloͤcklein, welche herumfahren ſollten, an⸗ 
ordnen, um das Kehrig, das in den Haͤuſern 
bereit gehalten werden muͤßte, aufzuladen. 
Das Zeichen der Anweſenheit des Kaͤrrners, 
die Glocke, iſt lange beybehalten worden, noch 
1731 wird ihres Gebrauches gedacht. Nach⸗ 
her iſt ſie abgekommen. 


Wie groß die Anzahl der Pferde anfaͤng⸗ 
lich geweſen, laͤßt fich nicht beſtimmen. 1575 
iſt die Rede von 12 Karren, Roſſen und Knech⸗ 
ten, wahrſcheinlich waren ſie einſpaͤnnig, die 
Anzahl der Pferde iſt 46 bis 50 Stück, die 
Knechte haben Aufſeher. 1575 war nur ei⸗ 
ner, welcher Karrenvogt hieß. Dieſe Karren 
fahren jetzt taͤglich, theils die zuſammengefeg⸗ 
ten Unreinigkeiten fortzuſchaffen, theils das 
Geſinde durch Rufen aufzufordern, ſie aus den 
Haͤuſern zu bringen. Das Abladen der Un⸗ 
reinigkeiten vor den Thoren iſt zum Theil be⸗ 
ſtimmt, und ſchon 1527 verwendete man fie 
zur Errichtung der Waͤlle und zum Ausfüllen 
der Zwinger. Verordnungen über die Reins 
lichkeit auf den Straßen ſind haͤufig genug er⸗ 
gangen, eine der ſeltſamſten iſt von 1659. 
Es heißt darin, daß Bauern und Fuhrleute 
die Raͤder ihrer Wagen vor den Thoren reini⸗ 
gen und den Koth davon abſchlagen ſollten, 


Den 0208 ihres Namens leitet Adelung von Hürde ab, einer aus Weiden 
womit ſie in aͤltern Zeiten ihre Wagen ausgelegt haͤtten. 


Sonſt 


engliſchen hire (miethen) hired (gemiethet) mit ir⸗ 


gend einem Niederſaͤchſiſchen Worte, wenn ich nicht irre, mit s benutzen. 
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damit von folder Unſauberkeit die Gaffer der 
Stadt nit erfüllet ۰ 

Das Gaſſenfegen geſchieht jetzt durch das 
Geſinde der Hausbeſitzer, ſo weit ihre Grenze 
geht, und bis zur Haͤlfte der Gaſſe, an dem 
dazu angeordneten Freytage. Die Gaſſenrei⸗ 
nigung durch Straffaͤllige iſt alt und noch jetzt 
gebraͤuchlich. In der Handſchriftlichen Chro⸗ 
nik von 965 bis 1600 heißt es: 1868 wur⸗ 
den allhier 5 loſe Buben in die Eiſen geſchla⸗ 
gen „ war zuvor nicht braͤuchlich; mußten den 
Ring und Gaſſen kehren, dazu wurde ihnen 
ein Stadtknecht gegeben, der allerwegen auf 
fie Achtung geben mußte. Auf den Abend wur⸗ 
den ſie in den Marſtall eingeſperrt, mit Brodt 
und Zugemüfe geſpeißt; letzlich kamen ihrer 
viele zuſammen, und wurden verwieſen. 1575 
wurden Weiber und Maͤgde zu dieſer Strafe 
verurtheilt. Eine andere Chronik erzaͤhlt, daß 
dies öffentliche Weiber und Huren geweſen wä= 
ren. „Da ſahen viel ihrer Buhlen an, wie 
die armen Zuchtjungfern hereintreten und viel 
leiden mußten.“ Am ızten October 1644 
kehrten einige liederliche Weibsperſonen den 
Markt, die Kraͤnze von Stroh und Hahnen⸗ 
federn aufhatten. Die männlichen und weib⸗ 
lichen Gefangenen aus dem Nickelsſtock reini⸗ 
gen jetzt Sonnabends den Paradeplatz. 

Die Koſten der Gaſſenreinigung betragen 
jahrlich mit Inbegriff der vier Karrenaufſeher 
5900 bis 6000 Reichsthaler. Ein Termin 
zur Verpachtung des Gaſſenkoths, entweder 
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umbziehet. 


uberhaupt, oder Viertel⸗ und Platzweiſe wur⸗ 
de 1743 bekannt gemacht. Jetzt rechnet man 
den Betrag dafuͤr jährlich zu 80 Reichsthaler. 
Man ſieht aus dieſem allen, daß die ſo 
oft beredete und beklagte Unreinlichkeit der 
Stadt zu gewiſſen Zeiten nicht die Schuld der 
Polizey iſt, ſondern daß fie in örtlichen um 
ftanden liegt, die durchaus nicht abgeändert 
werden koͤnnen. Man erſtaunt, wenn man 
ſieht, was erſt alles verboten werden mußte, 
um nur etwas Ordnung in das Kothſyſtem zu 
bringen. Die Abgänge der Brauerey und 
Branntweinbrennerey werden bekanntlich zur 
Viehmaſtung angewendet; man warf ſie daher 
ehemals auf die Straße, und ließ die Schwei⸗ 
ne und Kuͤhe herumlaufen, um ſich Nahrung 
zu ſuchen. Dies wurde 1501 verboten und 
die Haltung eines Hirten anbefohlen. 1815 
mußte der Befehl wiederholt und ein religioͤſer 
Grund hinzugefuͤgt werden. Es waͤre un⸗ 
ſchicklich, die Schweine herumlaufen zu laſſen, 
ſunderlichen an den Tagen, da man mit dem 
heiligen Leichnam umbgehet, oder mit Kreugen: 
Aber auch dies wirkte noch nicht, 
der Rath drohte daher 1822, die herumlau⸗ 
fenden Schweine durch die Diener einfangen 
und wegnehmen zu laſſen; außerdem ſollten 
für jedes aufgegriffene noch ſechs Groſchen be⸗ 
zahlt werden. Noch 1569 wurde das Hal⸗ 
ten der Hirten eingeſchärft, weil die Schwei⸗ 


ne Schaden an den Wallen und Graben 


machten. 


Es dauerte alſo 69 Jahr, ehe man nur 
den in die Augen fallendſten Uebelſtand abbrin⸗ 
gen konnte. Nun hielt man die Schweine in 
den Haͤuſern, aber daraus entſtand Unſau⸗ 
berkeit und Stank, auch Infection; 
es ergiengen daher im Jahr 1580, 1613 und 
1626 Befehle an die Becker, Graͤupner und 
Weinbrenner, die Schweine ganz aus der 
Stadt zu ſchaffen, 1630 drohte man, das 
Schweinevieh wegnehmen und in die Hofpitä- 
ler geben zu laſſen. Die letzte Verordnung 
dagegen iſt von 1686. 1595 den 10. Juny 
ließ ein Ehrbarer Rath ausrufen von wegen 
der Krebſe, ſo in die Stadt gebracht wurden, 
daß die todten Krebſe von Niemanden weder 
in die Gaſſen noch ins Waſſer geſchuͤttet, ſon⸗ 
dern vergraben werden ſollten, damit ſich kein 
Geſtaͤnk erhebe, und allerley Krankheiten ents 
ſtehen moͤchten, und ſoll daher ein jeder vor 
dem Thore die todten ausleſen, und ver⸗ 
graben. 

Eine andere mit vielen Koſten verbundene 
Vorrichtung iſt im Winter die Wegſchaffung 
des Schnees und das Aufeiſen. Es gehen 
nemlich in den Straßen zwey Rennſteine nahe 
an den Haͤuſern vorbey, das Pflaſter iſt mei⸗ 
ſtens in der Mitte am hoͤchſten, und die Naͤſſe 
dringt alſo von oben nieder in die Vertiefung, 
durch welche ſie abgefuͤhrt wird. Allein im 
Winter frieren dieſe Goſſen zu, das aus den 
Haͤuſern gegoſſene Waſſer bleibt darauf ſtehen, 
und es bilden ſich gefaͤhrliche Erhoͤhungen, und 
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glatte Flächen. Sobald es anfängt zu thauen, 
nimmt die Gefahr uͤberhand, ſo daß durchaus 
obrigkeitliche Hilfe nothwendig wird. Den 
Schnee und das Eis von der Mitte der Straße 
hat man zwar ſchon 1695 wegzuſchaffen befoh⸗ 
len, indem man zuerſt verordnete, daß jeder 
den Schnee aus ſeinem Hofe gleich auf eignen 
Wagen aus der Stadt ſchaffen ſollte, und 
dann hinzuſetzte, daß alle vom Lande herein⸗ 
kommenden Fuhrwerke, die ledig zuruͤckkehr⸗ 
ten, etwas von dem auf der Straße liegenden 
Eiſe aufladen und mitnehmen muͤßten, widri⸗ 
genfalls man ſie nicht aus den Thoren laſſen 
wuͤrde, allein das Aufhauen der Gerinne 
ſcheint erſt {pater für nothwendig erkannt wor⸗ 
den zu ſeyn, denn die erſte Verordnung dazu 
kommt erſt 1643 an. 

Noch vor dem völligen Eintritt des Thau⸗ 
wetters ſucht man ſchon die Schnee- und Eis: 
maſſe wegzuſchaffen, oft aber wird dieſe Be⸗ 
muͤhung durch neuen Schnee und Froſt verei⸗ 
telt. Die Mitte der Straße wird eroͤffnet, 
und die Gaſſen aufgehauen, allein dadurch 
wird zwar dem Uebel allmaͤhlig abgeholfen, 
aber für das augenblickliche Beduͤrfniß ſchlecht 
geſorgt. Denn da nicht alles auf einmal ge⸗ 
ebnet und weggebracht werden kann, ſo entſte⸗ 
hen ordentliche Seen und Tuͤmpel, in die man 
von den erhabnen glatten Seitengaͤngen, die 
bis zuletzt bleiben, leicht hinunterſtuͤrzen, oder 
auch unverſehens hineingerathen kann, indem 
man auf den noch unbearbeiteten Stellen fort⸗ 


geht, ohne die mit fluͤchtigem Eiſe bedeckte 
Tiefe zu bemerken. Der Unwille uͤber einen 
ſolchen Fall iſt verzeihlich, aber ungerecht, da 
man, um ihn zu vermeiden, die Straße ganz 
ſperren, oder eigne Waͤchter hinſtellen muͤßte. 
Hierzu kommen nun noch die von den Häufern 
und Rinnen herabgeworfenen Schneemaſſen, 
die nicht nur die untere Gefahr vermehren, 
ſondern auch Leben und Geſundheit einem ſorg⸗ 
los Voruͤbergehenden koſten koͤnnen. Dagegen 
if dieſen Winter (1805) eine Verordnung des 
Magiſtrats ergangen. Die Stadt gleicht in 
dieſer Zeit einem Chaos, wo Fußgänger und 
Kutſchen ſich durch die Arbeiter, Aufſeher und 
Eiswagen durchzudraͤngen ſuchen, ſo gut es 
geht. Abendparthieen muß man denn freylich, 
wenn es angeht, vermeiden. 

Ich wuͤrde eben ſo froh ſeyn, wenn hier 
die Straßen⸗ und Kothgeſchichte zu Ende waͤ⸗ 
re, als es diejenigen, denen die Realitaͤt deſ⸗ 
felben aufliegt, ſeyn mögen, wenn nach mo⸗ 
natlicher Arbeit die Straßen endlich rein ſind, 
noch iſt ein dahin einſchlagendes Kapitel übrig. 
Ein großer Theil der hieſigen Häufer ift nem⸗ 
lich, wie viele Haͤuſer in Leipzig, Dresden, 
Nürnberg, Frankfurth am Mayn ꝛc. mit gez 
mauerten Kloaken oder Priveten verſehen, 
welche oft erſt nach vielen Jahren ausgeräumt 
werden. Dies iff ein Geſchaͤft der vom Scharf⸗ 
richter zur Winterszeit zu dieſer Arbeit ange⸗ 
nommenen Leute, und kommt 1514 vor. 
Spätere Verordnungen geſtatten dazu nur die 
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Winternächte, in den Befehlen von 1639, 


1658 und 1700 wird es die Winterarbeit des 


Scharfrichters, auch die Nachtfuhre genannt. 
Große vierſpaͤnnige Wagen nehmen die Unrei⸗ 
nigkeiten auf, und leeren ſie auf dem Muͤhlen⸗ 
werder unterhalb den Muͤhlen auf eine dazu 
eingerichtete Fallbruͤcke aus. Ein auf der 
Straße angemachtes Feuer bezeichnet noch jetzt 
das Haus, wo eben ausgeführt wird. 1664 
unterſagte ein Befehl muthwilligen Leuten, 
dieſe Arbeiter mit Steinen zu werfen, zu ſchla⸗ 
gen oder an ihren Geſchaͤften zu hindern; man 
wehrte dieſen Transporten auch mit Gewalt 
und Schlaͤgen das Befahren dieſer oder jener 
Straße, welches 1675 verboten wurde. Eine 


ſolche Annaͤherung hat freylich auch nicht viel 
Angenehmes. Die Koſten der Reinigung teda 


net man 60 bis 100 Reichsthaler; fie wird 
indeß nur alle 6 oder IO Jahr vorgenommen. 
Das Ausſchoͤpfen der Fluͤſſigkeiten aus den 
Priveten, um das Ausfuͤhren einzuſchraͤnken, 
und das Ausgießen derſelben auf die Straßen 
und in die Gerinne iſt von 1518 bis 1705 oft 
verboten worden, weil dadurch Stank und 
boͤſe ſchaͤdliche Luft verurſacht wuͤrde. 

An den Haͤuſern, wo dieſe Einrichtung 
nicht ſtatt findet, wird nach unabaͤnderlicher 
Nothwendigkeit die Reinigung der Kloaken 
am Tage zur großen Beleidigung der Naſen 
und Augen vorgenommen. Das iſt die Spur, 
die der geprieſene Halbgott, der Menſch, 
überall zuruͤcklaͤßt, daran erkannte Alexander, 


daß er kein Gott war. Kaiſer Veſpaſian ließ 
den Urin auf den Straßen in Tonnen auffan⸗ 
gen, und belegte den Gebrauch derſelben mit 
einer Abgabe. Als ſein Sohn Titus ihn des⸗ 
halb tadelte, hielt er ihm ein Stuͤck Geld vor 
die Naſe mit der Frage: ob es übel rieche? *) 


Man ſieht daraus, daß eine Sitte auch in 


Rom flatt fand, die keuſche Augen oft genug 
beleidigen mag. 


Das Entledigen gewiſſer Fluͤſſigkeiten an 
den Haͤuſern und Mauern iſt nun freylich un⸗ 
ſchicklich. Weil man dies ſonſt auch auf und 
an den Kirchhoͤfen that, fo wurde es 1555 
als unchriſtlich verboten. 
tige Geſchlecht in dieſer Hinſicht weniger gott⸗ 
los iſt, will ich nicht entſcheiden. Die Ita⸗ 
liener machen es indeß noch ſchlimmer. Bey 
ihnen ſtehen die Säulengänge, Bildfäulen, 
Springbrunnen, fogar die Fluren und Trep⸗ 
pen der Paläfte beftändig unter Waſſer, und 
nur dem Fremden faͤllt dieſe Natürlichkeit auf. 


Gluͤcklicher waren dennoch in dieſen Stuͤ⸗ 
cken die Römer mit ihren allgemeinen und gro⸗ 
ßen Kloaken, welche alles, was jetzt ſo viele 
Muͤhe und Koſten verurſacht, von ſelbſt weg⸗ 
fuͤhrten. Allein ſolche Werke errichten die 
Voͤlker nur in ihrer Jugend, ſpaͤter bauen ſie 
goldne Haͤuſer und Theater. 


) Sueton im Veſpaſian gegen das Ende. 
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Ob das gegenwaͤr⸗ 


Straßenerleuchtung. 


In fruͤhern Zeiten bediente man ſich der 
Wachslichter auf Stoͤcken, ſpaͤter der Peds 
oder Harzfackeln, um bey feyerlichen Gelegen⸗ 
heiten Licht auf der Straße zu verbreiten. Als 
Koͤnig Wenzeslaus 1404 nach Breslau kam, 
zog man ihm mit Steckelicht entgegen. 
Als 1474 Koͤnig Matthias zu Breslau war, 
und die Nachricht erhielt, daß Koͤnig Ferdi⸗ 
nand von Neapel ihm ſeine Tochter Beatrix zur 
Ehe geben wollte, brannten auf dem Raths⸗ 
thurm 30 große Wachsfackeln, der Ring wur⸗ 
de durch angezuͤndete Faͤſſer erleuchtet, eben 
dies that jeder Buͤrger vor ſeinem Hauſe. 
Breslau war gerade von Feinden, den Polen 
und Boͤhmen, umringt, dieſe glaubten daher, 
die Stadt brenne, und wurden darinn durch 
das Glockenlaͤuten beſtaͤrkt. Sie hielten dies 
fuͤr eine gute Gelegenheit zum Sturm, allein 
ihre zwey ausgeſchickten Beobachter wurden 
ergriffen, und kehrten nicht wieder, worauf 
ihnen der Muth verging. Bey der Durchreiſe 
des Markgrafen von Anſpach 1574, welcher 
nach Brieg mit feinem Frewlein zu einer 
Gevatterſchaft reiſte, und ſpaͤt nach Breslau 
kam, brauchte man vill Windlichter, 
Bey den Abendhochzeiten der Handwerker 
wurden ebenfalls Fackeln gebraucht; da dies 
aber oft Feuerſchaden verurſachte, erging 1584 


dagegen ein Verbot, mit dem Befehl, die 
Hochzeiten fruͤh oder Mittags zu halten. In⸗ 
deß werden noch jetzt zuweilen Fackeln bey 
- Abendbegräbnifjen gebraucht. Der Laternen 
bediente man ſich 1863 am öten December, 
als Kaiſer Maximilian ſeinen Einzug hielt, 
und ſpaͤt zurück von dem Dom in die Stadt 
kam. „Darnach zogen ſie wieder in die Stadt, 
und es war ſehr finſter. Es geſchah aber ein 
ernſter Befehl von einem Ehrbaren Rath, daß 
das gemeine Volk auf allen Gaſſen und auf 
dem Neumarkt ſich ſollte gefaßt machen, Lich⸗ 
ter und Laternen auszuſtecken, und geſchahe 
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ſolches, und war auf allen Straßen lichte, 
und gefiel dem Koͤnig, und zog wieder die Al⸗ 
brechtsgaſſe herauf durch die Ehrenpforte auf 
die Burg.“ Ein andrer Chroniſt ſagt: war 
fein lichte zum gehen, ſolche Ordnung hat 
dem Koͤnig wohlgefallen, gelobet und geru⸗ 
met. — Bey andern feyerlichen Gelegenheiten 
wurden die Kirchthuͤrme zu St. Eliſabeth und 


Magdalena, wie auch der Rathsthurm mit 


Laternen beſetzt. 1716 beym Geburtsfeſte 
des Kaiſers brannten auf dieſen Thuͤrmen 172 
Laternen. 


Allele ۰ 


1356 war allhier eine große Theurung in Schleſien, daß man drey Wochen vor der 
Erndte kaufte um 24 Groſchen einen Scheffel Korn, und als der Schnitt voruͤber war, kaufte 
man einen Scheffel Korn um 2 Groſchen 18 Heller; denn es fiel eine ſolche ploͤtzliche Sterbe 
ein, daß des Getreides nachher zu viel, und der Menſchen zu wenig war. 


1409 kaͤmpften ihrer zwey von Adel mit einander wegen eines Streits beyder Wappen, 
die faſt einander aͤhnlich waren, um Leib und Leben, und wer gewinnen wollte, ſollt es zu 
Rechte haben, der andere aber ſollte davon abſtehen. Einer Siegmund von Behrfelden, der 


andre Sebaldus Pass 


Behrfelden hat den andern E DN 


1349 ließ ſich ein ſchelmiſcher Jude taufen; nach 4 Wochen ohngefäht reuete es ihn, 
zuͤndete ſein eignes Haus an, ſchrie aus dem Feuer, er wolle als ein Jude verbrennen. Durch 
dieſen Schelmen brannten über 40 Judenhaͤuſer ab. 


2 Topograpßiſhe Chronik von Breslau. Nro. 12. 


Beſchreibung, 8 Stück. 6 


Straßenerleuchtung. 


Zum Privatgebrauch auf den Gaſſen bediente 
man ſich anfaͤnglich der Holz- Kiehn ⸗ und 
Strohfackeln. Allein dadurch entſtand meh: 
reremal ein Feuer, indem die Fackeln beym 
unvorſichtigen Abſchlagen das Stroh in Brand 
ſetzten, womit im Winter die Keller zugedeckt 
werden, auch zuweilen die Fuhrwagen anzuͤn⸗ 
deten. 1491 richtete ein muthwilliger Knabe, 
des Rathsherrn Hoͤrnig Sohn, Schaden an, 
indem er mit einer Fackel das Stroh anzuͤnde⸗ 
te, womit beym Jahrmarkt die Toͤpferwaaren 
bedeckt ſind. „Der Vater verſchickte den Jun⸗ 
gen, verglich ſich mit denen Leuten. Der 
Sohn blieb 18 Jahre weg, und als er nach 
Haufe kam, wurde er mit Gefängniß geſtraft. 
Man hat es nicht wollen vergeffen.’’ 1584 
brannten durch die Fackeln ſogar 40 Haͤuſer 
auf der Reuſchengaſſe ab. Dies geſchah am 


Zten September, am 1 Sten wurde verordnet, 


ſich der Fackeln lieber zu enthalten, und dage⸗ 
22 ͤ ی کار‎ te 


) Hier iff das Nähere aus einer Handſchrift 


halb becomplimentirt. 


gen die Laternen von Glas, Horn, oder Blech 
zu gebrauchen, wovon man Modelle beym 
Befehlshaber ſehen koͤnne. 1628 wurden we⸗ 
gen erneuertem Brandſchaden die Fackeln gaͤnz⸗ 
lich verboten, und dafür der Gebrauch der 
Laternen aufgegeben. Aus der Verordnung 
ſieht man, daß es ein gewiſſes Vorrecht ge⸗ 
worden war, Fackeln tragen zu dürfen, denn 
es heißt in derſelben: daß es Leute gaͤbe, wel⸗ 
che ſich unterſtehen, Nachtszeiten die Fackeln 
zu gebrauchen, ſo nach ihres Standes Weſen 
und Gelegenheit ſich mit Laternen wohl behel⸗ 
fen koͤnnten. ۱ 
Bis in das achtzehnte Jahrhundert behalf 
man ſich mit dieſer Privatbeleuchtung, 1703 
am 6ten Februar ſetzte man bey den Herings⸗ 
tonnen auf dem Markte zwey Laternen auf 
Säulen, damit der Wächter ſich umſehen Fons 
ne. Dieſe wurden 1736 erneuert. 1714 | 
ging man damit um, überall Laternen zu ſetzen, 
und 1717 *) wurde vorgeſchlagen, daß zwey 
Thore zwey Stunden nach dem Schluß noch 


: 1717 den 24. Auguſt nahmen Ihro Hochfürſtliche 
Durchlaucht der Herr Hod = und Deutſch 1 1 
Wuͤrde eines Churfürften von Trier in der 


meiſter Franz Ludwig, Biſchof zu Breslau, die hohe 
Reſidenz zu Neiſſe öffentlich an, und wurden des⸗ 


Im Namen der Stadt Breslau gratulirten zwey Deputirte des Raths, 


H. von Haupt und von Riemberg. Weil nun im Geheim auf dem Tapet geweſen, daß die 


Top. Chr. Ites Quartal. 
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offen bleiben ſollten, um das einkommende 
Sperrgeld zu Oel zu verwenden. Die Einrich⸗ 


tung fand aber Widerſpruch, und blieb alſo 
bis zum 2ten October 1741 liegen, an wel⸗ 


chem Tage beym Rath die Aufrichtung der La- 
ternen vorgeſchlagen wurde. Nun eilte man 
mit der Ausfuͤhrung, konnte aber bis zum 4 
November, als Friedrich II. zur Huldigung 
herkam, nur ſo weit gelangen, daß der Salz⸗ 
ring, der große Ring, und die Albrechtsgaſſe, 


auf welcher der Koͤnig im Schlegenbergiſchen, 


“jest Fuͤrſtlich v. Hohenloheſchen Haufe wohnte, 
von Abends um yale e ae an Ser 
tbe as 


Von dieſer Zeit an wurden die Laternen 
bald vermehrt, ſo daß Breslau innerhalb 
Wall und Mauern mit ae der 2 


win 


infel, des Doms und der Vorſtadte im Jahr 
1792 mit 1188 Laternen beleuchtet war. Jede 
derſelben koſtete mit der Reparatur 3 Rthlr. 
19 gl. 7 pf. zu unterhalten. 

Dieſe Laternen ſind dreyſeitig, unten ſpitz 
zulaufend, und haben eine eindochtige Lampe. 
Da fie indeß keine ganz genuͤgende Beleuchtung 
gewaͤhren, ſo machte man 1796 einen Ver⸗ 
ſuch mit den ſogenannten Reverberen, die in 
der Mitte der Straße haͤngen, und mit meh⸗ 
rern Dochten und Lampen verſehen find. Ge⸗ 


genwaͤrtig haͤngen dergleichen auf der Als 
brechtsgaſſe, der Schuhbruͤcke, 
Gegend des ehemaligen Kaͤmmerhauſes. Auf 
dieſen Straßen find die Laternen weggenom⸗ 
men. In Glogau bediente man ſich, wenig⸗ 
ſtens vor zehn Jahren, der Reverberen und 
der Laternen in allen Straßen zu gleicher Zeit. 


und in der 
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Laternen zur Nachtzeit möchten e fo ließ Herr von Riemberg in den Bes 
ſchluß feiner Rede die Worte mit einfließen, wie er wuͤnſchte, daß bey der Zuruͤckkunft Ihrer 
Churf. Durchl. nach Breslau ſo viel Lichter auf den Gaſſen brennen moͤchten, als genug waͤre 


von dem Feuer der 
Innwohner Wenke 


Revenuͤen die Laternen erhalten werden ſollten, 
Sache, die ſchon ihre Richtigkeit haͤtte, communicirt. 


Hochachtung und Liebe zu zeigen, welches für Sie in den Herzen der 
Nach einiger Zeit wurde dieſes Project ſammt dem Einlaß, aus deſſen 


der Buͤrgerſchaft propogirt, und als eine 
Weil aber ſolche bereits irritirt war, 


daß man ſolche Sachen, ohne fie ihnen bald Anfangs zu communiciren, bey Rathhauſe vor⸗ 
nehme und reſolvire, fo deprecirte fie durch den Herrn von Schreyvogel, Kaufmanndaͤlteſten, 


ſowohl den Einlaß als auch die Laternen als eine unndthige und nachtheilige Sache. 


Als der 


Rath dieſe unver hoffte Reſolution der Bürgerſchaft ſahe, verfuhr er nicht mehr modo dicta- 


torio, ſondern trug die Sache noch zu zweyenmalen mit vielen Flatterien vor, 


und berufte 


ſich auf den Churfuͤrſten, welcher ſolches ihm zum Andenken begehret, die Buͤrgerſchaft aber 


Blieb bey ihrem ehemaligen Schluß: 


WratlsLaVIa hoG anno LaMpaDes negat. 


Heut ſieht wohl jeder den Nutzen und die Nothwendigkeit dieſer vortrefflichen Anſtalt fo ſehr 
ein, daß wir gewiß alle dem ie des damaligen Raths dankbar ſeyn muͤſſen. 


Auf 100 Häufer kamen hier bey der alten 
Einrichtung 51 Laternen. Die Beleuchtung 
iſt freylich keine Londonſche, wo alle Abende 
Sommer und Winter, bey allen Veraͤnde⸗ 
rungen des Mondes die ganze Stadt und die 
Landſtraßen ein paar engliſche Meilen weit 


unausgeſetzt erleuchtet werden, daß ein an⸗ 


kommender deutſcher Prinz einſt auf den Ein⸗ 
fall gerieth, man habe ihm zu Ehren eine 
Illumination angeſtellt, allein wenn ſie vor⸗ 
handen iſt, gnuͤgt fie dem Beduͤrfniß. Da 
bey der Berechnung das Mondenlicht einmal 
in Anſchlag gebracht iſt, fo kann zufaͤlliger 
Dunkelheit freylich nicht abgeholfen werden. 
Dafuͤr macht man auch den Gebrauch der Fa— 
ckeln fuͤr Fußgaͤnger und Fahrende nicht mehr 
ſtreitig, Laternen ſind nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern es gab ſogar Zeiten, wo ſie anbefohlen 
wurden. Kutſchen mit zwey feſtangemachten 
Laternen ſieht man jetzt haͤufig. 


Von den Gebaͤuden uͤberhaupt. 


Daß die urſpruͤngliche Bauart in Errich- 
tung leimerner und hoͤlzerner Huͤtten beſtand, 
iſt bekannt. Der ſonſt ſo trockne Kloſe wird 
bey der Schilderung dieſer erſten Haͤuſer auf 
einmal witzig und ſatyriſch, freylich nach {eis 
ner Art: „Die Fenſter waren kleine Oeffnun⸗ 


gen, die man nicht deswegen angelegt hatte, 


um die muͤßigen Stunden an denſelben zuzu⸗ 
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bringen, die Straßenneuigkeiten zu erfahren, 
und die Voruͤbergehenden zu ſplitterrichtern, 
ſondern um nicht ganz im Hauſe im Finſtern 
zu tappen, um nicht darin zu erſticken, um 
den Tauben und Huͤhnern einen freyen Ausflug 
zu verſchaffen.“ — Dieſe hoͤlzerne Bauart 
war die Veranlaffung der oͤftern Feuers bruͤn⸗ 
ſte, die gewoͤhnlich die ganze Stadt in die 
Aſche legten. Allein ſchon 1272 werden bey 
einem Feuer, das auf dem Sande nahe an der 
Bruͤcke bey einem Becker auskam, und fich 
uͤber die Stadt verbreitete, einige wenige von 
Mauerziegeln und Steinen aufgefuͤhrte Haͤuſer 
erwähnt, die verfchont geblieben waren. Es 
ift feltfam, daß es bey dem in die Augen fal- 
lenden Vortheil einer maſſiven Bauart und bey 
dem nahen Beyſpiel der prachtvollen Kirchen 
fuͤr die wohlhabenden Buͤrger noch eines be— 
ſondern Befehls vom Herzog Heinrich IV. 
(1272) bedurfte, die Haͤuſer von Ziegeln und 
Steinen aufzufuͤhren, um der Feuersgefahr 
nicht ſo ausgeſetzt zu ſeyn. Dieſe neuen Haͤu⸗ 
ſer waren meiſtens Kurien, das heißt Gebaͤu⸗ 
de, zu welchen man erſt uͤber einen umſchloß⸗ 
nen Hofplatz gelangte. Dies Anſehen hatten 
damals alle Haͤuſer von Bedeutung, jetzt ha⸗ 
ben die Kurien ſich verloren, und ſind nur 
noch auf dem Dome geblieben, *) . 
Von den Fortſchritten der Baukunſt in 
Breslau giebt aber die Geſchichte weiter keine 


Die Reſidenzen hinter der Kreutzkirche find eigentliche Kurien, 
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Nachricht, aus dem großen Brande 1342 
laßt ſich ſchließen, daß die Zahl der hoͤlzernen 
oder leimernen Hütten immer noch überwiegend 
geblieben iſt, nach dem Brande wurde man 
ſtrenger, die Haͤuſer ſollten durchaus mit Zie⸗ 
geln gedeckt werden. Wenn ja ein Buͤrger 
aus Noth ein Schindeldach gemacht, ſo wurde 
er aufs Rathhaus gefordert, wo er geloben 
mußte, auf eine beſtimmte Zeit, ſo bald es 
die Witterung erlaubte, ſein Haus mit Zie⸗ 
geln zu decken. Aus den noch vorhandenen 
alten Privathaͤuſern kann man die Manier und 
den Charakter der damaligen Bauart ſich leicht 
abziehen. 1 

Der Errichter eines Wohngebaͤudes Dabs 
te nemlich an nichts weniger, als an Ge⸗ 
mächlichkeit, Bequemlichkeit, faules Wohlle⸗ 
ben oder Schoͤnheit, ſein erſter und einziger 
Zweck war auf das Gewerbe, das er trieb, 
gerichtet. Er bedurfte weiter Waaren = und 
Speiſeraͤume, hoher Kornboͤden, trockner 
Keller, geraͤumiger und kuͤhler Diehlen, — 
dies, und ein Paar enge und duͤſtre Stuͤbchen 
für feine Familie befriedigte alle feine Wuͤnſche, 
große Zimmer wären ihm bey dem Mangel der 
Miether voͤllig uͤberfluͤßig geweſen. Man hatte 
keine Idee davon, wie eine Stadt deshalb ets 
was gelten, deshalb wichtig ſeyn ſollte, weil 


die Häufer darin huͤbſch waren, und, um im 


Kloſeſchen Styl fortzufahren, Reiſende, die 
dann ihre Bemerkungen und Urtheile im Druck 
herausgaben, gab es auch noch nicht. Die 
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Einwohner, welche groͤßtentheils in reichen 


Handwerkern beſtanden, bauten daher ganz 
nach ihrem Gutduͤnken, die Kretſchmer thuͤrm⸗ 
ten ihre einſtoͤckigen Haͤuſer in der Nähe der 
Kirchen und Kloͤſter, wo ſie den meiſten Abſatz 
fanden, in die Hoͤh, und waͤhlten deshalb die 
hohen Giebel, weil dieſe die einfachſten Böden 
bildeten. Als in der Folge die Menſchenzahl 
wuchs, behielt man zwar die angeſtammten 
Muſter im Auge, aber man ſetzte nun drey 
oder vier Stockwerke tiber einander, und an 
den aͤltern, ungeraͤumigen Haͤuſern wurden 
zum Dache heraus neue Zimmer und Stuben 
angelegt, oder die Giebel ſelbſt, welche vor— 
her Boͤden geweſen waren, dazu eingerichtet. 
Von dieſen alten Haufern find noch viele uͤbrig, 
fie tragen alle die Mängel, welche die Art ih⸗ 
rer Entſtehung mit ſich brachte. Die Treppen 
ſind krumm, Daͤmmerung und Finſterniß 
herrſcht überall, von Sonnen- und Mondlicht 
fallen wenig Strahlen hinein. Die Zimmer 
ſind nach keiner Ordnung angelegt, ſie fuͤhren 
nicht in und durch einander, ſondern jedes hat 
ſeinen abgeſonderten Eingang. Die Ziegel⸗ 
ſteine, von denen ſie aufgebaut ſind, ſind ſo 
feſt gebrannt, und mit ſo haltbarem Kalk ver⸗ 
bunden, daß die Mauern felſenartig geworden 
ſind. Dieſe Haͤuſer haben uͤbrigens eine zu 
ihrer Hoͤhe ſehr verhaͤltnißmaͤßige Breite. 
Allein nun giebt es eine andere Gattung 
von Gebaͤuden, die durch ihre uͤbermaͤßige 
Schmalheit und ungeheure Höhe auffallen. 


— 


Ich glaube allerdings, daß der beginnende 
Mangel des Platzes die Urſache dieſer Bau⸗ 
form geweſen ſeyn mag, allein ein Humo⸗ 
rift konnte zu eineb freylich nicht haltbaren 
Hypotheſe eine geſchichtliche Angabe benu 
tzen. Seit 1540 mußten nemlich die Buͤr⸗ 
ger von jeder Elle der Breite ihres Hauſes 
eine Abgabe zur Tilgung des Gaſſenkoths er= 
legen. Sie war unbedeutend, jedoch iſt all 
bekannt, wie gern der Menſch ſelbſt mit groͤ⸗ 
ßerer Aufopferung der Bezahlung einer Taxe 
ſich zu entziehen ſucht. In England ſpart 
man jetzt ſo viel als moͤglich die Fenſter, weil 
man auf ſie eine Taxe gelegt hat, in Breslau 
baute man ſo ſchmal als moͤglich, weil man 
die Breite bezahlen mußte. Die einmal Mode 


gewordenen Giebel paßten am beſten fuͤr die 


thurmartigen Gebaͤude, und allenfalls konnten 
fie noch zu Zimmern und Kammern angewen= 
det werden. 

Dieſe maſſiven Haufer zu erbauen waren 
indeß immer nur die reichen Buͤrger im Stan⸗ 
de, daher iſt die Zahl der hölzernen mit Zie⸗ 
geln nur ausgeflochtnen erſt in neuern Zeiten 
verhaͤltnißmäßig fo gering geworden, wie fie 
jetzt wirklich iſt. Einige von dieſen tragen 
ebenfalls Spuren eines ſehr hohen Alters, wie 
z. B. die Reihe Haͤuſer auf dem Sperlings⸗ 
berge. ۱ 

Ganz verſchieden von dieſen Häufern find 
die Wohnungen auf dem Markte und einigen 
nahe liegenden Plaͤtzen, welche den reichen 
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Kaufleuten zum Aufenthalt ſchon ſehr frühe 
dienten. Sie find zum Theil ebenfalls alt, 
verrathen aber durch ihre ganze Anlage, daß 
ihre Beſitzer ganz andre Zwecke als die Hand⸗ 
werker im Auge hatten. Vermuthlich waren 
die Kaufleute auf ihren Reiſen mit der gothi⸗ 
ſchen Bauart im groͤßern Style bekannt ge⸗ 
worden, daher die breite Facade, die kuͤnſtli⸗ 
chere Form der Giebel, und die innere Einz 
richtung zu großen Stuben und Saͤlen. Man 


findet ſogar ſehr niedrige Daͤcher mit Gallerien 


(3. B. an der Krone) deren Alterthum nicht zu 
bezweifeln iſt. Einige dieſer Haͤuſer ſind auch 
aus mehreren entſtanden, daher bilden die 
Fenſter keine gleiche Reihe, und die innere Ver⸗ 
bindung iſt durch Treppen, Gaͤnge und Alko⸗ 
ven erzwungen. In der Hausflur find ges 
woͤhnlich nur die Comtoirs und Waarenlager, 
die Haupttreppe zu den vordern Zimmern fuͤhrt 
oft durch den Hof. Haͤufig thuͤrmt ſich aber 
das dichte und feſte Mauerwerk der vordern 
Facade dennoch mit Abſaͤtzen zu einem ſpitzen 
Giebel hinauf, den man uͤberhaupt als das 
Eigenthum aller alten Gebaͤude annehmen 
kann. : ١ 

Die Haufer im neueſten Geſchmack ſtechen 
nun zum Theil gegen die fruͤhern gewaltig ab. 
Daß ſie nach dem einſtimmigen Tadel wenig 
Feſtigkeit und Dauer beſitzen, liegt zum Theil 
an den Baumaterialien. Der dabey verwandte 
Kalk halt nicht an, und die Ziegeln find roh 
und duͤnn, daher es faſt jaͤhrlich etwas nach⸗ 


Es ift indeß ſonſt auch nicht 
beſſer geweſen. 1514 fiel einem Kretſchmer 
der Stall ein, und erſchlug 14 Pferde. 
„1578 fiel auf der Schmiedebruͤcke des Nachts 
ein Haus ein, und waren 14 Perſonen darinn, 
und Gottlob Niemand einen Schaden genom⸗ 
men, außer ein Hund.“ 1537 fiel des Hans 


zubeſſern giebt. 


Gremmels Haus auf der Nikolaigaſſe ein, und 


erſchlug 4 Perſonen; ein Knecht und eine 
Hausgenoſſin wurden hart beſchaͤdigt. Bey 
den meiſten Gebäuden ſind große und geraͤu⸗ 
mige Hinterhaͤuſer, an deren Statt anfangs 
Gaͤrten vorhanden waren; bey zunehmender 
Menſchenzahl opferte man das و‎ dem 
Beduͤrfniß auf. 


Der aͤlteſte Theil der Stadt, das Oder⸗ 


viertel, enthaͤlt daher die meiſten Haͤuſer der 


erſten Art, die Neuſtadt hingegen giebt die 
richtigſte Idee von dem Aeußern des ganz ur⸗ 
alten Breslaus, deſſen Geſtalt in der Altſtadt 
ſo ziemlich ganz verſchwunden iſt. Sind die 
Haͤuſer auch gleich dort haufig maſſiv, fo find 
ſie doch wegen der minder großen Anzahl der 
Bewohner ihrer urſpruͤnglichen Kleinheit treuer 
geblieben. Die neuen Gebaͤude halten jetzt 
groͤßtentheils drey Stock, frühere vier bis 
fünf, noch frühere gewohnlich zwey mit ſehr 
hohen und ſpitzen Giebeln, oder mit aus den 
Dächern hervorgehenden Luchten. Am auf⸗ 
fallendſten iſt das letztere an einem Hauſe auf 
der Riemerzeile, das vier Stockwerk haͤlt, 
aus deſſen Dache aber gewiſſermaßen noch ein 
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zweytes Haus von zwey Stockwerk empor⸗ 
ſteigt. Die Bewohner derſelben naͤhern ſich 
der Thurmhoͤhe. Eigentliche Ausluchten, das 
heißt, zwiſchen den Fenſtern aus den Mauern 
herausgebaute Stuͤcke bemerkt man zum Gluͤck 
felten, ۱ 

Dem zufolge iſt auf allen Straßen ein Ge⸗ 


menge von breiten und ſchmalen, hohen und 


niedrigen, bunten und einfachen, altmodiſchen 
und modernen Gebaͤuden, welche Zeit, verêne 7 
derter Geſchmack und Verſchiedenheit der Nu⸗ 
tzung oft wunderlich genug durch einander ge⸗ 
worfen haben. Auf den ſchoͤnſten und breite⸗ 


ſten Straßen ſtehen neben Pallaſtaͤhnlichen 


Haͤuſern kleine niedrige Wohnungen mit Kee 
fern, ſtellenweiſe enthalten die Hauptſtraßen 
Schuppen und Flickhaͤuſer, da in Neben⸗ und 
Queergaſſen oft große Gebaͤude ſtehen. Das 
giebt allerdings oft Kontraſte, allein dieſe 
Außenſeite theilt Breslau mit allen alten, 
freyen und reichen Städten, fo war es in Rom 
vor Nero, ſo iſt es in der Altſtadt London, 
in Hamburg ꝛc. Auffallender und Breslau 
eigenthuͤmlicher find die Rinnen, die Hauszei⸗ 
chen, die Handwerksſchilder und Laden über 
den Thuͤren, die Bierkegel, die Kellertreppen, 
die oft erwaͤhnten Ausluchten an den Daͤchern, 
die wandelbaren Buden und die anſehnliche 
Menge Schauer⸗- und hoͤlzerner Obdaͤcher. 
Was die Rinnen betrift, die oben aus den 
Giebeln herausliegen, ſo haben Fremde und 
Reiſebeſchreiber bereits genugſam ihre Galle 


daran ausgelaſſen. Sie beleidigen das Auge, 
ſchaden dem Pflaſter, bewerfen die Vorüber⸗ 
gehenden mit Waſſerſtroͤmen, und find bey einem 
Brande gefaͤhrlich, allein die dafür vorgeſchlag⸗ 
nen metallnen Fallroͤhren ſind ungleich theurer, 
frieren im Winter ein und laſſen ſich an vielen 
Häufern gar nicht anbringen. Es iſt daher nicht 
überall das zu ändern, was getadelt wird. 

Die Bierkegel werden durch fuͤrchterlich 
große und bunte Schlangen repraͤſentirt, die 
aus den Kretſchamhaͤuſern hervorſchießen. 
Woher dieſe ſonderbare Bezeichnung abzuleiten 
ſey, habe ich noch nicht erfahren koͤnnen, an 
die Klapperſchlangen, welche durch ihren auf⸗ 
geſperrten Rachen anlocken, haben die Erſin⸗ 
der wohl nicht gedacht. Die Roͤmer machten 
oder formten Schlangen dahin, wo nicht gep 
werden durfte. Davon iſt hier gerade das 
Gegentheil zu ſehen, man müßte alſo anneh⸗ 

men, daß das unnatuͤrliche Verbot erſt den 
groͤßern Mißbrauch hervorgebracht habe. 

Die Menſchen bringen bey allen Dingen gern 
die Sinne ins Spiel; nachdem alſo der erſte 
Zweck der Gebaͤude, das Beduͤrfniß, befriedigt 
war, dachten ſie auf Verzierungen, das heißt, 
auf ein gewiſſes Etwas, das nicht das Weſen 
der Sache ausmacht, aber doch zum Nachdenken 
und zur Aufmerkſamkeit Gegenheit giebt. 
Selbſt die wilden Voͤlker bemahlen nicht blos 
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ihre Hutten und ihr Hausgeraͤthe mit Farben, 
Flecken und Figuren, ſondern ſogar ſich ſelbſt. 

Als Zierrathen kommen zuerſt die Haus⸗ 
zeichen in Betracht, die entweder in geſchnitz⸗ 
ten oder gemahlten Figuren beſtehen und dem 
Haufe einen Namen geben. Bey dem nicht 
ganz gnuͤgenden Nuͤlnmernſyſtem find fie unent⸗ 
behrlich, und ſie wuͤrden ſogar vor einer or⸗ 
dentlichen Numeration Vorzuͤge haben, wenn 
nicht ihre Vervielfaͤltigung und die daher ent⸗ 
ſpringende Verwirrung Nachtheil haͤtte und 
den Nutzen aufhoͤbe. Man findet ſie vollſtaͤn⸗ 
dig geſammelt in Herrn Zimmermanns Be⸗ 
ſchreibung von Breslau, wo das Verzeichniß 
15 Seiten einnimmt, und recht witzig zuſam⸗ 
mengeſtellt im Bresl. Erzähler III. S. 746. 

Das alte und neue Teſtament ſammt der 
Tradition hat Beytraͤge geliefert, von Adam 
und Eva bis zum h. Nepomuk. Am wenigſten 
religiös, oder vielmehr am wenigſten poetiſch 
iſt die Idee eines polniſchen Herrgotts, 
Die Johanneshaͤupter und Johanneſſe ſind aus 
bekannten Gründen die haͤufigſten. Der heil. 
Chriſtophe ſind zwey, ein kleiner und ein gro⸗ 
ßer. Nach der Legende gab es nur einen von 
gebirgigter Größe, der feinen Amtsnamen 
(xgigeꝙogos Chriſtustraͤger) ſchon lange vor⸗ 
her hatte, ehe er an das Amt denken konnte. *) 
Ein kleiner iſt alſo undenkbar. 


) Die Sage iſt folgende: Als Maria und Joſeph nach Aegypten zogen, konnten ſie nicht durchs 
rothe Meer. Ein Rieſe, Namens Chriſtoph, fand ſie, und trug das heilige Kind auf ſeinen 
Schultern hinüber, ware aber beynahe unter der Saft eingeſunken. 


Die Naturgeſchichte hat das meiſte gege⸗ 
ben, auch die Aſtronomie, die Geographie, 
die Kriegskunſt, die Politik und ſogar die 
goldne Bulle des heil. roͤmiſchen Reichs iſt ge⸗ 
plündert, Das wunderbarſte von allen iſt je⸗ 
doch eine ſtille Muſik. Das Ende aller Din⸗ 
ge iſt kalte Aſche, und aus der Graſchen⸗ 
gaſſe ruft uns das Sieh dich fuͤr Vorſicht 
vor Galgen, Rad, Kanonen, Pechhuͤtte und 
der Hoͤlle zu. 

Mit der Gelehrſamkeit if es am ſchlechte⸗ 
ſten beſtellt, dieſe beſitzt nichts als ihre erſten 
Elemente, das A BC; dafür iſt es aber auch 
kein gebacknes, wie Baſedow will, ſondern ein 
goldnes. 

Außer dieſen Hauszeichen giebt es noch 
eine Menge anderer Verzierungen, die ſich oft 
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man ſieht Furienhaͤupter, 
dem Thuͤrklopfer zwiſchen den Zähnen, Lande 


weniger vertheidigen laſſen. Die alten Heili⸗ 
genbilder ſind noch nicht ganz verſchwunden, 
Loͤwenrachen mit 


ſchaften unter den Fenſtern in Kalk bunt aus: 
gemahlt. Das alles verdient indeß nicht den 
Tadel, der gewoͤhnlich daruͤber geaͤußert wird; 
es waͤre offenbar Beſchraͤnkung des Eigen⸗ 
thumsrechts, jemanden verbieten zu wollen, 
ſein Haus grade ſo und nicht anders zu verzie⸗ 
ren. Ueberdem geben auch ſeltſame Einfälle 
mehr Abwechſelung als gar keine. Seit eini⸗ 
ger Zeit werden an den neuen Haͤuſern auch 
griechiſche Formen der Verzierungen bemerk⸗ 
bar, proportionirte Saͤulen, Kraͤnze, herum⸗ 
haͤngendes Laubwerk, Gruppen, und oben auf 
dem Dache ſehr einſame griechiſche Weiſe. 


Allerley. 


1436 am Mondtag vor Allerheiligen iſt allhier auf dem Dom ein Prokurator, mit Na⸗ 
men Peter Leßing, ein beredter und gelehrter Mann verbrennt worden, eines ehrwuͤrdigen Con⸗ 
ſiſtorii Beſtellter, weil er etliche Briefe, daran viel gelegen, verfaͤlſcht hatte. 


1458 am Tage der Apoſtel Theilung hat ein Edelmann Heinrich Scoppe einen Buͤrger, 


Jakob Roth, unter der Thür der St. Aegidii Kirchen erſtochen. 


Der Thaͤter kam hinter dem 
Dom hinweg, doch wurde es endlich verglichen. r 


1518 kam nach Breslau der Freyherr Anton von Fugger. Da hat man ihm allerhand 
Freudensbezeugungen zu Ehren gehalten, worunter ein Gaukler, der allerley Poſſen gemacht. 
Unter andern iſt er an einem Seil von dem St. Eliſabeththurm u ی ی‎ / wofür ihm 
der Herr von Fugger 10 Rthlr. ſchenkte. 


Cheon von Breda,‏ یت 


* 


a‏ را 


ابا یت 


Von den Gebäuden überhaupt. 


Die Keller ſind zum Theil dem Kleinhandel 


und der Hoͤkerey gewidmet, zum Theil ſind 
fie Werkftätten einiger Handwerker. Sie ha⸗ 
ben zur Straße hin eine Treppe, die des 
Abends zugedeckt wird, und an den Seiten⸗ 
gaͤngen mancherley Unbequemlichkeiten veran⸗ 
laßt. 


Die Kauf = 8 Kramladen befinden ſich 


meiſtens in den Haͤuſern ſelbſt, aber außer ih⸗ 
nen giebt es noch eine Menge feſter und unfe⸗ 
ſter Buden, welche beſonders die Maͤrkte, und 
die Ecken und Fußgaͤnge neben den Häufern: 
eng und unbequem machen. Die bedeutendſten 
ſind die ſogenannten Portkrame, welche aber 
nur den Platz verengen, ſonſt nicht unange⸗ 
nehm anzuſehen, und an ſolchen Orten ange⸗ 
legt ſind, wo ſie Niemanden beſchwerlich fal⸗ 
len. Ein belebter und geſchaͤftiger Markt hat 
ja außerdem mehr Angenehmes, als ein leerer 
und ſtiller. 

Beſchwerlicher find die Brodt-Kuchen⸗ 
und Obſtbuden. Fuͤr den Hungrigen ſind 
fie freylich {ebr erwuͤnſcht. Bey ſchluͤpfrigem 

Wege gehoͤrt Kunſt dazu, bey ihnen herum zu 
kommen. Hierzu gehören auch die Behältniffe 
Top. Chr. Ites Quar cal, 


ern 
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der Kleiderhaͤndler, wo große Geräthe, als, 
Koffer, Kommoden, Tiſche ꝛc. zum Verkauf 
ausſtehen. Gemeiniglich ſind ſie ganz von 
Holz, doch ſind einige auch mit Ziegeln ge⸗ 
deckt. Ferner die hoͤlzernen Obdaͤcher uͤber 
den Thuͤren zu den Laden, Buden und Kel⸗ 
lern, unter denen die kleinen ausgehaͤngten 
oder ausgekramten Waaren der Verkäufer, 
allenfalls auch nur die an der Thuͤr ſtehen⸗ 
den Menſchen vor Regen und Wetter geſi⸗ 
chert ſind. 

Einem grade nichts beduͤrfenden Fremden 
fallen dieſe Einrichtungen gewoͤhnlich ſehr auf, 
allein es gehoͤrt gar nicht viel Kunſt dazu 2 fie 
durchgängig zu vertheidigen. Daß vow dem 
alten Rathe das Wohl und die Betriebſamkeit 
der Bewohner einer leeren Augenweide an freyen 
Plager vorgezogen wurde, iſt wohl {ebr lob= 
lich; daß der heutige Magiſtrat eben ſo denkt 
und überhaupt dieſe anſcheinenden Uebelſtaͤnde 
auch gar nicht wegſchaffen kann, iſt es nicht 
minder, und bedarf gar keiner Erwaͤhnung. 
Eine Stadt, die im tiefſten Schmutz ſteckt, ift 
immer beſſer dran, als ein Ort, wo Gras 
auf den Straßen waͤchſt; wenn nun zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung noch ſo viel gethan wird, wie hier 
wirklich geſchieht, ſo ſind die gewoͤhnlichen 
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Klagen, von denen alle Schilderungen Bres⸗ 
laus ertönen, offeubar ſehr ungerecht. 

Die bunten Farben, womit ſonſt die Haͤu⸗ 
ſer beſtrichen wurden, haben ſich groͤßtentheils 
verloren, und dem beſcheidnen Weiß oder 
Hellgelb Platz gemacht. Das oͤftere Anſtrei⸗ 
chen ſcheint fehr Mode zu ſeyn, allein wenig⸗ 
ſtens im erſten Jahre iſt der Anblick eines auf 
dieſe Art aufgeputzten Hauſes wegen des Con⸗ 
traſtes der alten Bauform und des ſchwarzen 
Daches gegen die neuen Farben nicht ange⸗ 
nehm; allerdings muß es aber zuweilen vorge⸗ 
nommen werden, weil die Stadt ſonſt ein zu 
antikes Anfehen bekommen duͤrfte. 

Ehemals waren auch die ſogenannten Lb- 
ben oder Lauben, die man noch in mehrern 
ſchlefiſchen Städten findet, ſehr gewohnlich. 
1528 wurden die Testen auf dem Neumarkt 
weggeriſſen, weil ſie der Stadt mehr zum 
Schaden als zum Nutzen waren. Eine andre 
fonderbare Bauſucht koͤmmt 1518 vor. „Herr 
Lucas Lindtner, ein reicher Kuͤrſchner und Mite 
buͤrger allhier, ließ auf ſeinem Hauſe in der 
Kupferſchmiedegaſſe der Stadt zu Ehren einen 
Thurm auf eigne Koſten bauen.“ 


Das unterirrdiſche Breslau. 


Die bekannten Erzählungen von einem un⸗ 
terirrdiſchen Breslau, das heißt von verſchuͤt⸗ 
teten Gebäuden, Thuͤrmen, Kloͤſtern, gehei⸗ 
men Gängen ꝛc. gründen ſich zum Theil auf 
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Ueberlieferung, zum Theil auf chronikaliſche 
Nachrichten. Auf der Altbuͤßergaſſe fol man 
große abgebrochne Mauern von einem Thurm 
oder einer Kirche nebſt vielen Menſchenknochen 
gefunden haben, auf dem Magdalenenkirch⸗ 
hofe einen Ziegelofen, auf der Kupfer ſchmie⸗ 
degaſſe einen mit Zaunwerk ausgeflochtnen 
Waſſergraben, auf der Windgaſſe in der Bau⸗ 
mannſchen Druckerey ein altes Gemaͤuer i, 
Vielleicht ließen ſich damit die alten Nachrich⸗ 


ten von den haͤufigen Erdbeben vereinigen, die 


große Theile der Stabt verſchlungen haben 
können. Seine Zuflucht zu uralten Bewoh⸗ 
nern vor dem Anfang unſerer Geſchichte zu 
nehmen, ſteht jedem frey. Eine alte Merk⸗ 


wuͤrdigkeit iſt der Gang unter dem Markt vom 
Schweibnitzerkeller an bis zu dem gegenüber: 
liegenden Hauſe, in dem ſonſt das Brauhaus 


befindlich war. Er ward 1519 gemacht, um 


das Bier leichter in den Keller ſchaffen zu koͤn⸗ 
nen. 


Ein altes Räthſel fragt, wo fahren 
zwey Wagen uͤber einander? Ferner gehoͤrt 
hierher die Bartholomaͤuskirche unter der 
Kreutzkirche, die jetzt leer und ſchmucklos das 
Andenken des verheerenden فا‎ 
‚Krieges erhält. 

Ich war unten in diefer Gruft; welche 
die Froͤmmigkeit erſchuf und ausſchmuͤckte, und 
die Barbarey entkleidete. Auch hier haben 
jetzt Menſchen die Stätte ihrer Thaͤtigkeit aufs 
geſchlagen, in Heinrichs Heiligthume werden 
Balken behauen, an den Seitenwaͤnden ſieht 


man oder glaubt man die Spuren Schwedi⸗ 
ſcher Pferde zu ſehen, hier iſt keine Nacht und 
keine Einſamkeit, von oben faͤllt Licht und 
Leben herein, und die Kälte ift noch nicht 0 
Kälte des Todes. 

Und dennoch — wer kann hier 7 
And die Trümmer der Verwuͤſtung, aber auch 
die ihr trotzenden Mauern anſehen, ohne an 
das zu denken, was droben vorgeht? Unter 

die Erde muß man hinabſteigen, ſagt Duͤpaty, 

um zu betrachten, was die Menſchen auf ihr 
thun oder zu thun wähnen. Der Schritt der 
Kriegsheere, vor denen ſie zittert, die Raͤder 
der Triumphwagen, die ſie durchſchneiden, 
der Sturz der Reiche und Städte, die fie be⸗ 
decken, wie wenig hoͤrt man hier davon! 

Wohl hat man hier davon gehoͤrt, aber 
nun iſt es oͤde und ſtill. Oben unter dem gro⸗ 
ßen weiten Heere, das das Leben dem Tode 
entgegenſchickt, fuͤhren Sekunden die maͤhende 
Senſe, hier ſchwingen ſie die Jahrhunderte 
mit kraftloſem Arm. Aus dieſen wuͤſten 
Steinmaſſen blockt uns der ſcheusliche Genius 
der Religionswuth die Zähne entgegen, ſeit 
geſtern ſcheinen dieſe Erdmaſſen da zu liegen, 
und Guftav Adolphs Kampfgenoſſen waren es, 
die fie herunter führten, Ueber die Oſtſee 
hatte ſie der kuͤhne Muth getrieben, um ſich, 
ihrem Könige, ihren Fuͤhrern in Deutſchlands 
Erde Graͤber zu ſuchen, um einen Kampf zu 
kaͤmpfen, deſſen Ende weder Guſtavs noch Fer- 
dinands noch Friedrichs ſterbendes Auge er⸗ 
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freute. Aus dem blutbenetzten Boden ſind 
Früchte hervorgegangen, andere Geſchlechter 
haben ſie genoſſen und jetzt ſind ſie zerfallen. 
Wenn die duͤſtern Bilder vergangener Zei⸗ 
ten an der Seele voruͤberwandeln, wenn wir 


daran denken, was Menſchen von jeher thaten, 


duldeten und litten, und wie alles jetzt ſo ganz 
einerley iſt, als ob es nicht geweſen waͤre, 
dann heilen ſich die Wunden, welche Liebe, 
Neid und Undank ſchlugen, dann ſinkt auch 
der Ehrgeitz in ſein Nichts zuruͤck. Jahrhun⸗ 
derte ſind untergeegt und untergeackert zur 
Duͤngung des naͤchſten, die edelſten Kraͤfte der 
Menſchheit find verſtroͤmt für dieſe Erde, uͤber 
die nur das Gefuͤhl ihrer Geringfuͤgigkeit, die 
Einſicht vom völligen Nichts alles irrdiſchen 
Thuns, ein Blick in die Tiefe und in die Wol⸗ 
ken uns erhebt. Zum Eisberge muͤßte die 
brennende und bewegte Bruſt erkalten auf ei⸗ 
ner Erde, wo man nichts Gutes thun kann als 
in ihr zu liegen, fuͤhlten wir nicht bey allen 
Weltſtuͤrmen, bey allen Gewitterwolken, die 
ſchwuͤl und drohend in den Dunſtkreis des Le⸗ 
bens herunterhaͤngen, die ewige Harmonie der 
Welt in uns, erblickten wir nicht in hellen Mi⸗ 
nuten die eiſerne Kette der Nothwendigkeit, 
an der das Weltall aufgehaͤngt iſt. Der Weg 
zur Hoͤhe geht in die Tiefe, aus dem Tode 
nur wird das Leben gebohren, aber unſer Les 
bendiges iſt ſo lebenlos, daß die Menſchen 
ſehr richtig empfanden, welche für daſſelbe 
Graͤber erſchufen. 
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Herzog Boleslaus III. von Liegnitz, ein Verſchwender und Schuldenmacher der erſten 
Groͤße, verpfaͤndete einſt ſogar feine beyden Söhne für eine Summe Geld an einige Breslauſche 
Birger. „Ober daß hat er feine Sone Wenzeslaum und Ludovikum verpfand evn Leiſt⸗Weiſe, 
vor eine große Summa Geldiß, umb welcher Willen ſie mußten liegen zu Breslau.“ Dieſe 
Verpfaͤndung ift indeß nicht ganz eigentlich zu nehmen, es war das pactum obstagii, vera 
moͤge deſſen der unvermoͤgende Schuldner ſich oder ſeine Buͤrgen an einem gewiſſen Ort in ein 
Wirthshaus ſtellen, und die Glaͤubiger ſo lange bewirthen mußte, bis er entweder zahlen oder 
ſich ſonſt mit ihnen abfinden konnte. Alſo ging es S. V. auf ein Freſſen und Sauffen pina 
fest AUS hinzu. 


5 ward beſchloſſen, daß Niemand, weder reich noch arm, bey der Taufe 7 als 
drey Perſonen haben ſolle. 


1469 haben allhier zwey von Adel mit einander gerennet. Der eine, Namens Pembrot, 
ein geborner Polacke, der andere ein Deutſcher, Chriſtoph von Polenitz. Der Polacke ſtach 
den Deutſchen durch den Leib, hart an der Hufe im Dicken, daß der Spieß herausging, den⸗ 
noch blieb er ſitzen. Der Polacke wurde auch in den Leib getroffen, und fiel vom Roß und 
ſtarb. Dem Deutſchen wurde geholfen, allein das eine Bein blieb ihm kuͤrzer als das andre, 
lebte aber nur ein Jahr darnach. 


Verbeſſer ungen. 


©. 21. 3. 3. in der Anmerkung ſtatt Erzbiſchof l. Biſchof. 


S. 55. 3. 4 der erſten Columne iſt hinter den Worten: zum koͤniglichen Münzwerk, herausge⸗ 
fallen: zu einer Badeanſtalt. Das Waſchhaus iſt nicht mehr vorhanden. 


S. 58. 3. 17 der zweiten Columne iſt zu bemerken, daß das Sandthor erſt um 11 Uhr geſchloſſen wird. 


S. 72. 3, 14+ Herzog Konrad wurde nicht zum Erzbiſchof von Salzburg, ſondern zum Patriarchen von 
Aquileja erwaͤhlt. 


